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Angkor - ein Land wie die Hölle

Plötzlich wurde es totenstill.

Die vielfältigen Geräusche des Dschungels verstummten. Nicht einmal ein schwacher Windhauch bewegte die Äste und Zweige des dichten Unterholzes. Robert Tendyke ließ die Hand mit der schweren Machete sinken. Er zögerte.

Eine innere Stimme warnte ihn.

Langsam sah er sich um. Hinter ihm standen die fünf Männer seiner Expedition, die die Rucksäcke mit Proviant, Wasserbehältern und den Einzelteilen des großen, leichten Zeltes trugen. Seit ein paar Tagen schlugen sie sich still und heimlich durch den Dschungel. Jeder von ihnen wußte genau, was ihnen blühte, wenn sie entdeckt wurden. Das hier war Sperrgebiet für weiße Männer. Tendykes Augen wurden schmal. Er versuchte eine Gefahr zu erkennen, die alles Leben im Dschungel so jäh zum Verstummen gebracht hatte.

Die Gefahr kam von oben.

Blitzschnell ließ sich die Schlange aus dem Baum fallen, wickelte ihren Körper um Tendykes Hals und drückte zu. Die langen Zähne schossen vorwärts und packten ihr Opfer!


Eine schmale, behandschuhte Hand berührte einen Kontakt. Ein Signal erfolgte. Wenig später begann mitten im Raum ein Lichtfeld zu flirren. Als es erlosch, befand sich eine zweite Gestalt im Raum.

Auch sie trug den silbernen Overall mit dem blauen Umhang. Das Gesicht wurde von einer Maske geschützt, die nur Öffnungen für die Augen offenließ. Über der Stirn prangte ein leuchtendes Symbol. Das stilisierte Emblem einer goldenen Galaxis-Spirale, und in dieser Spirale die liegende acht - das Zeichen für Unendlichkeit, für Ewigkeit.

Das Emblem einer kosmischen Macht, die vor Äonen das Universum beherrscht hatte, um dann spurlos in Weltraumtiefen zu verschwinden.

Jetzt war diese Macht zurückgekehrt. Der Ruf aus den Felsen von Ash’Naduur hatte sie geweckt. Und diese Macht schickte sich an, die Herrschaft zurück zu erobern.

Die DYNASTIE DER EWIGEN.

Wahrscheinlich wußte niemand außer den Ewigen selbst, wer sie waren und woher sie ursprünglich gekommen waren. Äußerlich sahen sie aus wie Menschen. Aber waren sie es wirklich? Oder waren sie etwas ganz anderes, etwas, das kein Mensch jemals wirklich zu begreifen vermochte?

Sie waren langlebig. Extrem langlebig. Das Geheimnis der Unsterblichkeit war ihnen längst kein Rätsel mehr. Sie starben nur, weñn man sie mit Gewalt tötete. Aber war das für sie wirklich der Tod? Oder war es nur der Übergang in eine andere Daseinsform? Auch das hatte noch niemand zu ergründen vermocht.

Sie existierten von Ewigkeit zu Ewigkeit. Es hatte sie immer gegeben, und es würde sie immer geben.

Die beiden Ewigen, die sich im Tempelraum trafen, gehörten zum Eliminierungskommando der DYNA STIE. Sie unterstanden dem ERHABENEN, der durch den selbstgeschaffenen Machtkristall regierte.

Im Grunde waren sie alle selbst Herrscher. Sie besaßen eine ungeheure Machtfülle und unglaubliche Hilfsmittel. Jeder von ihnen hätte eine Welt regieren können. Und doch mußten sie gemeinsam kämpfen, um jene Kräfte niederzuschlagen, die sich ihnen auf dieser Welt entgegenstellten. Es war nicht mehr wie einst in grauer Urzeit. Die Machtverhältnisse waren komplizierter geworden, undurchschaubarer. Es gab Dämonenfamilien, und es gab Kämpfer der Weißen Magie. Sie standen sich gegenüber, bekämpften einander. Aber es war als sicher anzusehen, daß sie im Falle einer universellen Bedrohung auch gemeinsam gegen einen Gegner vorgehen konnten. Da war Asmodis, der Herr der Schwarzen Familie, ein undurchsichtiger, schwer durchschaubarer Charakter. Mehr als einmal hatte er anders reagiert, als sein schwarzes Dämonenblut es ihm eigentlich vorschrieb. Er hatte die Interessen seiner Art zurückgestellt, hatte darauf verzichtet, seine Macht auszudehnen, obgleich es ihm gelungen wäre…

Und da war Merlin.

Der weiße Magier, der König der Druiden… der Wächter! Auch seine Rolle war undurchschaubar. Warum half er jenen, warum verweigerte er seine Unterstützung anderen? Warum setzte er seine gewaltige Machtfülle nicht ein? Wartete er auf ein bestimmtes Ereignis?

Und jene Kämpfer der Weißen Magie, vor denen der ERHABENE gewarnt hatte…

Aber selbst der ERHABENE war sicher, daß diese neue Basis von ihnen nicht erkannt werden würde. Zu verborgen lag sie, niemand würde vermuten, daß hier in der Nähe von Angkor, im Innern Kambodschas, sich Fremde in einem vergessenen Khmer-Tempel eingenistet hatten.

Das war der letzte Coup des ERHABENEN gewesen, bevor das Transmitterschiff von einem Mann namens Zamorra vernichtet worden war. Aus dem Weltraum kommend, war es mit einem Space Shuttle kollidiert und dabei beschädigt worden. Nach der Notlandung in den Bergen Colorados war es wider Erwarten aufgespürt, angegriffen und restlos zerstört worden. Immerhin war es dem ERHABENEN aber nicht nur gelungen, einen Machtkristall zu erschaffen, der ihm erst die nötige Autorität für die geplanten Unternehmungen gab, sondern auch, den Transmitter im letzten Moment in den Tempel nach Angkor zu versetzen.

Und der ERHABENE war der einzige der Besatzung, der überlebt hatte. Die anderen waren im Gluthauch der Explosion vergangen. Es war ein schwerer Schlag, den sie DYNASTIE hatte hinnehmen müssen. Zerstörte Technik berührte sie weniger. Aber die Verluste an Personen waren erschütternd. Sieben EWIGE auf einen Schlag waren ausgelöscht worden!

Über den Transmitter, jenes magisch-technische künstliche Weltentor, hatte der ERHABENE inzwischen Verstärkung angefordert. Der Brückenkopf war an dieser verborgenen Stelle wieder neu erstarkt. Und der ERHABENE beabsichtigte auch, über den Umweg der Felsen von Ash’Naduur weitere Invasionstruppen einzuschleusen.

Er hatte gute Gründe für diesen Großeinsatz. Er hatte ein einziges Mal den Fehler gemacht, seine Gegner zu unterschätzen. Und er wollte auch keine unnötige Zeit mehr verlieren. Das setzte den Einsatz massierter Kräfte voraus.

Die Ewigen, die sich zur Zeit in Angkor befanden, gehörten dem Eliminierungskommando an, jener gefürchteten Elitetruppe aus wenigen Spezialisten, und waren namenlos. Sie trugen nur Bezeichnungen. Und sie unterstanden nur dem Befehl des ERHABENEN. .

»Schau«, sagte Alpha. Er breitete beide Hände in Form einer Schale aus. Von einem Moment zum anderen erschien in dieser Schale ein kugelförmiges Bild. Es zeigte einen kleinen Dschungelausschnitt unweit der Tempelanlage, welche die Ewigen für ihre Zwecke in Besitz genommen hatten. Und in diesem Dschungel bewegten sich Menschen.

»Sie nähern sich uns«, sagte Alpha.

Die Masken, die sie beide trugen, verrieten nicht, was sie dachten oder fühlten. Dennoch erkannte Alpha das Erschrecken des anderen.

»Haben Sie uns etwa entdeckt? Sind sie uns auf der Spur?«

»Ich weiß nicht, ob sie unseretwegen hier sind«, sagte Alpha. »Aber sie werden uns entdecken, sobald sie in die Tempelanlage eindringen. Uns bleiben zwei Möglichkeiten.«

»Flüchten oder töten«, erkannte Beta.

»Aber wenn wir flüchten, wenn wir diesen Stützpunkt aufgeben, ist viel Arbeit verloren. Der ERHABENE wird zürnen. Wir müssen sie also töten.«

Beta machte eine Handbewegung. Das Bild in Alphas Händen veränderte sich, zeigte Ausschnittsvergrößerungen. Beta betrachtete die Männer nachdenklich.

»Wir sollten sie nicht sofort töten«, sagte Alpha. »Wenn sie wirklich nach uns suchen, müssen wir erfahren, wer ihnen den Hinweis gab. Wir werden sie erst verhören und dann töten.«

»So sei es. Ich bin einverstanden, und ich bin sicher, daß auch die anderen dieser Meinung sein werden.«

»Dann werden wir mit den Vorbereitungen beginnen.«

***

Robert Tendyke machte eine blitzschnelle Kopfbewegung. Sein Stetson, ohnehin nur locker sitzend, ruckte heftig vor, und die Krempe traf den zustoßenden Kopf der Schlange. Die Giftzähne bohrten sich in das Leder. Tendyke ließ die Machete fallen und griff mit beiden Händen zu.

Er war so schnell, daß seine Begleiter seinen Bewegungen nicht folgen konnten. Sie sahen nur, wie er die Schlange mit beiden Fäusten dicht hinter dem Kopf gepackt hielt und ihr mit einem kräftigen Ruck das Rückgrat brach. Sofort erschlaffte ihr Würgegriff um seinen Hals. Tendyke entfernte sie von seinem Hals und Oberkörper, warf sie auf den Moos- und Grasboden und hieb ihr dann zusätzlich mit der Machete den Kopf ab.

»Ich hasse Schlangen«, sagte er grimmig. »Verdammt, warum haben die Biester es immer auf mich abgesehen?«

Darauf konnte ihm niemand eine Antwort geben.

Langsam drehte er sich um. »Ablösung«, forderte er. »Du gehst jetzt vorn.« Er deutete auf Mario Baroda. Der wurde blaß. »Ich? Warum ich?«

»Weil jeder von uns mal an der Reihe ist. Oder hast du das vergessen, mein Freund?«

»Wenn Mario Angst hat, gehe ich eben.« Finn Gulch schob sich nach vorn und nahm Tendyke die Machete aus der Hand. Mit kräftigen Schlägen trieb er einen Weg durch das Dickicht voran.

Baroda preßte die Zähne zusammen. Es gefiel ihm nicht, von Gulch als Feigling abgestempelt zu werden. Aber ihm war auch deutlich anzusehen, daß er nach Tendykes Erlebnis mit der Schlange kein gesteigertes Interesse mehr hatte, sich weiter in diesem Dschungel vorwärts zu bewegen.

»Himmel, warum nehmen wir keine normale Straße?« ächzte er. »Es gibt doch Straßen durch den Dschungel, und einige davon führen auch zu der Angkor-Tempelanlage!«

»Junge, wie oft soll ich dir das noch sagen?« brummte Tendyke und rückte sich endlich den ledernen Stetson wieder zurecht. »Das hier ist Sperrgebiet. Da hat kein weißer Mann etwas zu suchen, glaub mir. Wenn die Einheimischen uns entdecken, landen wir im günstigsten Fall im Kochtopf. Im ungünstigsten… na, ich habe es euch ja schon einmal erzählt.«

»Aber irgendwann müssen wir doch den Dschungel verlassen. Unser Tempel steht auf einer Lichtung. Da sehen sie uns.«

»Gerade deshalb werden wir vorher sorgfältig erkunden, ob sich Eingeborene hier herumtreiben oder nicht, und wir werden nur bei Dunkelheit den Tempel betreten und wieder verlassen. Wenn sie uns dann trotzdem noch erwischen, haben wir eben Pech.«

»Keine sonderlich schöne Aussicht«, brummte Baroda verdrossen.

Tendyke zuckte mit den Schultern. Er sah Taneiko Yashuor, Silvio Tancredi und Stan Coxman an, die drei anderen Mitglieder der Expedition. Sie erwiderten seinen Blick stumm.

Wissenschaftler, dachte Tandyke. So sehen sie nicht aus. Eher schon wie Räuber. Na ja, was sind wir schließlich im Moment auch anderes als Räuber?

Räuber, Plünderer, Fledderer. Wir suchen den Schatz der Khmer, um ihn in unseren Besitz zu bringen. Und genau das werden wir tun.

Er erinnerte sich daran, wie es begonnen hatte…

***

»Sie sind genau der Mann, den wir brauchen«, sagte François Garbaout. »Sie haben Kenntnisse in Archäologie, Historie, und Sie kennen sich auch ein wenig mit Mythen, Legenden und Okkultismus aus. Dazu kommt, daß Sie ein Überlebensexperte sind. Ein Abenteurer, der gern Risiken eingeht, aber überall unbeschadet wieder heraus kommt.«

»Nahezu unbeschadet«, verbesserte Tendyke gelassen.

Was Garbaout über ihn wußte, stimmte. Tendyke lockte immer wieder das Abenteuer. Immer wieder zog es ihn aus seinem Anwesen in Florida hinaus in die Welt, in möglichst unzivilisierte Regionen. Dort konnte er leben, wie er wollte, und niemand engte seinen Freiheitsdrang mit irgend welchen Vorschriften ein.

»Was springt dabei für mich heraus?« fragte Tendyke.

Garbaout lehnte sich zurück. »Was schätzen Sie?«

»Solange Sie mir keine Informationen zukommen lassen, kann ich nichts dazu sagen. Nennen Sie den Preis, Monsieur Garbaout.«

»Eine Million.«

Tendyke lacht auf. »Lire?«

»Dollar, Mister Tendyke. Eine Million Dollar für Sie, wenn Sie dafür sorgen, daß ein paar Männer heil und unversehrt ans Ziel und wieder zurück kommen.«

»Das heißt, ich soll eine Gruppe führen?«

»Ja, Sir. Eine wissenschaftliche Expedition. Wir suchen einen alten, vergessenen Tempel, und in diesem Tempel befindet sich etwas, das in allen Beschreibungen als unermeßlicher Schatz bezeichnet wird.«

»Wo?«

Garbaout wand sich ein wenig. Erst als Tendyke nachhakte, bequemte er sich doch zur Antwort: »In Kambodscha. Ein alter Khmer-Tempel im Raum Angkor.«

Tendyke lachte auf. »Der Schatz der Khmer… davon träumen schon Generationen. Monsieur Garbaout, Sie wissen, was es mit diesem Land auf sich hat, daß man sich dort gar nicht so frei bewegen kann, wie man gern möchte?«

Garbaout nickte.

»Okay. Damit erhöht sich mein Preis auf fünf Millionen Dollar.«

»Sie sind verrückt, Mister Tendyke!« fuhr der Franzose auf. »Fünf Millionen…«

»Sind ein Trinkgeld, wenn wir den Schatz der Khmer tatsächlich heben. Monsieur Garbaout, schauen Sie sich um. Betrachten Sie sich mein Haus, mein Grundstück. Glauben Sie, ich hätte es nötig, mit dem Geld meine Schulden zu bezahlen? Fünf Millionen… das ist für mich nicht viel, wenn es um Besitz geht. Es ist nur ein kleiner Bruchteil dessen, was ich selbst besitze. Aber das Geld bedeutet mir nichts.«

»Dann können Sie sich doch mit einer Million Dollar zufrieden geben!«

»Das wiederum kann ich nicht. Sehen Sie, ohne meine Hilfe kommen Sie nicht hin, denn sonst hätten Sie sich nicht an mich gewandt. Ich habe meinen Preis. Und der Schatz der Khmer ist das Tausendfache wert. Zahlen Sie, oder lassen Sie es bleiben. Dann aber haben Sie nicht mit mir zu rechnen.«

Zähneknirschend fügte sich Garbaout.

Tendyke ließ sich Einzelheiten berichten. Danach hatte ein Mann in Frankfurt einen deutlichen Hinweis darauf gefunden, wo das Khmer-Gold sich befand. Und Garbaout stellte eine wissenschaftliche Expedition zusammen, um diesen Schatz zu heben.

»Was geschieht dann mit diesem Schatz? Wie ich der Namensliste entnehme, ist die Expedition international. Welcher Staat wird sich die Klunkerstücke ins Museum stellen?«

»Das ist noch nicht entschieden worden.«

»Aha«, machte Tendyke. »In Ordnung. Schauen wir uns einmal an, was dieser Mann in Germany zu bieten hat.«

Sie flogen nach Frankfurt. Aber der Mann, der die genauen Informationen besaß, erschien nicht persönlich. Er sandte einen Stellvertreter, der lediglich eine kleine Schatulle und einen vorgefertigten Vertrag mitbrachte. Damit war der Informant zu genau 50 Prozent am Wert des Schatzes beteiligt.

Tendyke schmunzelte. Ihm war klar, daß dieser Schatz in keinem Museum landen würde. Das Spiel, das hier getrieben werden sollte, war zu offensichtlich. Eine private Interessengruppe wollte sich diesen Schatz unter den Nagel reißen.

Das bekräftigte Tendykes Entschluß, mitzumischen, mehr als die versprochenen fünf Millionen Dollar. Er wollte versuchen, den Schatzräubern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Solche Kunstwerke, wie im Khmer-Schatz vermutet wurden, durften nicht einfach in privater Hand und dunklen Kanälen verschwinden.

Garbaout Unterzeichnete den Vertrag und nahm die Schatulle entgegen. Der Mittelsmann verabschiedete sich in erstaunlicher Hast. Rob Tendyke folgte ihm so unauffällig wie möglich. Er vermochte sich im Dschungel der Großstadt ebenso schnell, geschickt und unbemerkt zu bewegen wie im Dschungel unbekannter wilder Länder.

Dennoch verlor er den Mann aus den Augen. Er sah ihn noch ein fünfzehnstöckiges Bürohochhaus betreten, konnte aber nicht mehr feststellen, welche Firma der Mann aufgesucht hatte. Und jede einzelne zu überprüfen, kostete nicht nur viel Zeit, sondern würde auch die Aufmerksamkeit anderer auf Tendyke lenken.

Daran war er nicht interessiert.

Im Eingangsfoyer fiel ihm das Schild einer italienischen Handelsorganisation mit Sitz in Neapel auf. Aber er dachte sich nichts dabei. Er kehrte zu Garbaout zurück, der immer noch auf ihn wartete.

Im Hotel öffneten sie die Schatulle.

In ihr befand sich eine Schriftrolle. Tendyke rollte das Leder auf dem Tisch aus. »Eine Karte… Schriftzeichen… die kann ich nicht entziffern. Oder… warten Sie. Vielleicht doch. Dazu müßte ich aber nach Florida zurück. In meiner Bibliothek stehen etliche Bücher, die sich mit alten Schriften und Büchern befassen. Vielleicht werden wir da fündig.«

Viel half ihm dieses Nachschlagewerk auch nicht. Er konnte nur Bruchteile der Schrift entziffern. Immerhin erkannte er, daß es sich um einen geheimen Grundriß des Haupttempels von Angkor handelte, der mehr verriet als die in Büchern und Nachschlagwerken zu findenden Grundrisse. Unterhalb der tiefsten Tempelräume befand sich das Gold der Khmer, jener sagenhafte Schatz. Aber wo genau? Es gab zu viele Ähnlichkeiten…

»Ich werde mich eingehend mit dieser Karte beschäftigen«, versprach Tendyke. »Bis wir am Ziel sind, habe ich’s herausgefunden.«

Und so übernahm er die Expedition in die Dschungelwelt Kambodschas. Aber bis jetzt hatte er die Zeichen und Zeichnungen noch nicht enträtseln können…

***

»Okay, weiter«, sagte Tendyke. »Sonst wächst uns das Dickicht noch vor der Nase wieder zusammen.«

»Diese Stille macht mich nervös«, meuterte Baroda. »Da stimmt doch etwas nicht. Die Schlange allein… dafür hört doch das ganze Dschungelviehzeug nicht auf zu schreien. Hier lauert irgend etwas, für uns unsichtbar.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. Er sagte nichts dazu. Aber er wußte, daß Baroda recht hatte. Ihnen drohte Gefahr. Schlichen sich irgend welche Khmer-Rebellen durch das Gebiet? Waren die Eingeborenen auf die weißen Eindringlinge aufmerksam geworden und stellten ihnen jetzt ihre Falle?

»Unbedingt hintereinander gehen. Nur hintereinander auf dem Pfad, den Gulch uns schlägt«, befahl der Abenteurer. Er dachte an spitze Stäbe, schräg in den Boden gerammt, und ihre Spitzen mit Gift bestrichen. Wer in solche heimtückische Fallen lief, hatte keine Chance mehr. Die Spitzen der Pfähle rissen Wunden, die mit den Expeditionsmitteln nicht mehr zu heilen waren, und das Gift besorgte den Rest.

Während Tendykes Denkpause hatte Finn Gulch einen leichten Vorsprung herausgearbeitet. Nichts war von ihm zu sehen außer dem Weg, den er in vielfach gewundenen Schlangenlinien tun querliegende Baumstämme oder völlig undurchdringliches Dickicht geschlagen hatte.

Plötzlich endete der Weg.

Und an seinem Ende befand sich Finn Gulch!

Er hielt die Machete noch mit beiden Händen umklammert.

Immerhin hatte er einen schnellen Tod gehabt.

Eine Lanze hatte seinen Körper durchbohrt und sein Kopf steckte auf einem Pfahl.

***

Zwei Gestalten in silbernen Overalls bewegten sich in die Tiefe. Über ausgetretene, feuchte Stufen schritten sie den unterirdischen Gewölben des Tempels entgegen. Längst waren sie schon Dutzende von Metern tief unter der Erdoberfläche.

Sie brauchten keine blakenden, rußenden Fackeln mitzunehmen. In ihre Gürtelschließen waren kleine, blau leuchtende Kristalle eingearbeitet. Kommandokristalle, Dhyarras, die einen hellen Schein erzeugten.

Endlich hörten die Treppenstufen auf. Die beiden Ewigen bewegten sich durch einen vielfach gewundenen Gang. Die Augenpaare hinter den Sehöffnungen der Masken registrierten die in dem Gestein eingebauten Fallen. Aber diese Fallen wurden nicht ausgelöst. Die magische Kraft der Dhyarra-Kristalle sorgte dafür.

Nach einer Weile erreichten die beiden Ewigen ihr Ziel. Vor ihnen erhob sich ein mächtiges steinernes Portal, in das uralte Schriftzeichen eingelassen waren.

Alpha trat neben die Tür und streckte die Hand aus, in eine Öffnung in der Wand. Ein paar faustgroße Insekten verließen fluchtartig ihr Versteck. Alphas Hand zerquetschte ein weiteres Insekt, als er nach dem verborgenen Hebel tastete und ihn nun bewegte.

Ein leises Knirschen und Grollen aus weiter Ferne erklang.

Dann bewegte sich das Portal. Zentimeterweise wurde es angehoben. Bei einer Höhe von etwa eineinhalb Metern ließ Alpha den Hebel los. Knirschend hielt die Steinplatte an und verharrte in dieser Stellung. Die beiden Ewigen schritten geduckt in den dahinter liegenden Raum. Alpha blieb etwas zurück und nickte seinem Gefährten zu.

Betas Kommandokristall leuchtete etwas stärker. Eine Wolke aus flirrender Helligkeit löste sich aus dem Kristall und schwebte firrend und funkensprühend in die Mitte des dunklen Saales. Dort begann diese Wolke zu rotieren, immer schneller, rasender, bis sie sich zu einer Kugel aus Licht verdichtete, die plötzlich Blitze nach allen Seiten verschoß.

Jeder dieser Blitze fand ein Ziel!

Knirschend begannen sich verzierte Bodenplatten zu heben und nach seitwärts zu verschieben: Rechteckige Löcher entstanden im Boden. Und aus diesen Löchern erhoben sich Gestalten.

Gestalten…?

Nein! Das waren sie einmal gewesen, vor langer Zeit. Jetzt waren sie nur noch Knochengerüste. Skelette, die sich erhoben, die zu neuem, unheiligen Leben erwachten. Sie trugen zerschlissene, halb vermoderte weiße Kutten, die bei jeder Bewegung weiter zerfielen.

Die Toten standen auf.

Jene, die vor tausend Jahren in diesem Tempel gelebt und ihren Göttern gedient hatten, wurden jetzt zu einem zweiten Leben gezwungen. Zu einem Scheinleben, wie es fürchterlicher nicht sein konnte.

Stumm tappten sie auf Beta zu, ihren Erwecker. Schreckerrçgende, bizarre Gestalten. Beta hob herrisch eine Hand. Sofort blieben die ehemaligen Tempeldiener, Priester oder was auch immer sie gewesen waren, stehen.

»Geht nach oben«, befahl Beta. »Und haltet euch bereit, meine Befehle und die meiner Artgenossen zu befolgen.«

Immer noch stumm gehorchten die Skelette und tappten davon. Sie traten unter dem hängenden Portal hindurch, tappten durch den Gang und die endlose Treppe hinauf.

Alpha und Beta sahen sich an, dann folgten sie den Erweckten. Alpha streckte wieder die Hand in die Öffnung und betätigte den Hebel. Rumpelnd schloß sich das gewaltige Portal langsam wieder.

Die Horde des Schreckens war erwacht.

***

»Da hat sich jemand persönlich bemüht«, stellte Rob Tendyke fest. »Ich hatte gehofft, wir hätten es nur mit selbständig arbeitenden Fallen zu tun. Aber dann hätte der Kopf seinen Platz bestimmt nicht auf diesem Pfahl gefunden.«

Mario Baroda war totenbleich. Tendyke konnte es ihm nachfühlen. Er hatte immerhin zuerst den Spanier bestimmt, vorauszugehen…

Der Abenteurer versuchte Spuren zu entdecken. Wer immer hier gelauert hatte, mußte doch Zweige geknickt oder Eindrücke im Boden hinterlassen haben. Aber da war nichts dergleichen zu erkennen.

Auch kein Blut.

Tendyke hob die Brauen. Er wurde nachdenklich, ohne dabei aber die Umgebung zu vernachlässigen. »Wer macht weiter?« fragte er.

Er sah sie nacheinander an, die »Wissenschaftler« der kleinen Expedition. Sie erwiderten seinen Blick nicht. Das Entsetzen war ihnen in die Glieder gefahren. Sie sahen einen der ihren tot vor sich, von Unbekannten ermordet…

»Also gut, dann eben nicht.« Tendyke nahm die Machete wieder selbst. »Aber dann habe ich demnächst eine Runde frei.«

Er begann wieder, einen Weg durch das Dickicht des Regenwaldes zu schaffen.

Eine halbe Stunde später lichtete sich der Dschungel. Vor ihnen breitete sich eine Ebene aus, wie sie flacher nicht sein konnte. Dicht überwachsen, chaotisch. Dazwischen gepflasterte Straßen und Ruinen.

Hinter den Ruinen erhoben sich heile Gebäude. Heller Stein, von Schlingpflanzen umrankt. Bäume und Sträucher reckten ihre Äste und Zweige in die Höhe, versuchten einen Teil der Gebäude zu verdecken, zu verbergen.

»Ich glaube«, murmelte Tendyke, »wir sind da.« Er sah sich nach seinen Begleitern um.

Mario Baroda war verschwunden!

***

Zur gleichen Zeit trafen sich vier Männer in einer Privatwohnung in Frankfurt. Einer von ihnen war der Franzose Garbaout. Die beiden Schwarzhaarigen nannten sich zur Zeit Antonio Delorio und Francesco diPaulo. Sie waren vor einigen Stunden erst mit einer Maschine der Alitalia aus Rom eingeflogen. Der vierte Mann sprach mit amerikanischem Akzent und nannte sich John Miller.

»Gibt es Neuigkeiten, Nachrichten von unserer Angkor-Expedition?« erkundigte sich diPaulo. »Ich will doch hoffen, daß die Männer nicht so dumm sind, sich erwischen zu lassen. Die Khmer und wer sonst so alles in Kambodscha lebt, dürften mit Fremden, die sich ohne Erlaubnis in ihrem Land herumtreiben, kurzen Prozeß machen.«

»Es wäre schade um die Geldmittel, die bisher in die Expedition hineingesteckt wurden«, sagte Delorio.

»Wir haben zur Zeit keinen Kontakt«, gestand Garbaout. »Das ist völlig normal. In der Wildnis gibt es, wie Sie alle wissen, keine Telefone und Telegrafenämter, und die Expedition hat Funkverbot. Dieser Tendyke hat es vorgeschlagen, und es ist logisch. Sie werden nur im äußersten Notfall funken, weil der Sender zu leicht angepeilt werden könnte. Wir dürfen niemals vergessen, daß Kambodscha ein äußerst heißes Pflaster ist. Das Land befindet sich in ständigem Aufruhr, in ständigem Kriegszustand. Es gibt keine gesicherten Informationen. Alle Grenzen sind abgeschottet, es gibt keine Reporter, die Informationen vermitteln könnten, nichts… Kambodscha ist gewissermaßen hermetisch von der Umwelt abgeschlossen.«

»Gerade deshalb wäre es gut, wenn wir zumindest Funkkontakt hätten«, sagte Delorio unwillig.

»Wenn die Männer angepeilt werden, sind sie so gut sie tot - oder zumindest auf eine kleine Ewigkeit Gefangene. Und es gibt keine diplomatische Mission, über die man sie wieder freibekommen könnte. Es wäre ein weiterer heimlicher Gewalteinsatz.«

»Der nicht einzusehen ist«, warf diPaulo ein. »Wie kämen wir dazu, einen Befreiungsversuch zu starten? Das kostet unnötig Geld und ist zu riskant. Wenn dieses Unternehmen fehlschlägt, werden wir das Geld allenfalls in eine zweite Tempelexpedition stecken, nicht aber in ein Befreiungsunternehmen. Wenn die Männer dumm sind, müssen sie eben die Konsequenzen ihrer Dummheit tragen. Oder wie sehen Sie das, Mister Miller?«

Mister Miller lächelte wölfisch. »Ich sehe, daß Sie logisch denken. Wie hieß noch dieser angeheuerte Anführer der Expedition? Tendyke? Ich halte es nicht für notwendig, daß dieser Mann überlebt.«

»Sie kennen Ihn?«

»Er ist schon einige Male mit den Interessen meiner… Familie kollidiert«, sagte Mister Miller. »Aber da ist noch etwas. Als ich«, und er grinste Garbaout an, »Ihnen und Tendyke die Lagekarten durch meinen Mittelsmann Zuspielen ließ, wußte ich noch nicht, daß ein Mann im Geschäft ist, der ›Patriarch‹ genannt wird. Er gehört doch nicht der Ehrenwerten Gesellschaft an!«

François Garbaout fuhr auf. »Was wissen Sie vom Patriarchen?« zischte er.

Abermals zeigte Mister Miller sein wölfisches Grinsen. »Ich weiß viel«, sagte er. »Ich weiß, daß Sie zu seinen Verbindungsleuten gehören. Sie haben den Kontakt geschaffen. Aber der ›Patriarch‹ gefällt mir nicht. Er ist keiner von uns.«

»Was wollen Sie damit sagen? Es gibt immerhin gute geschäftliche Kontakte.« Delorio beugte sich interessiert vor.

»Dieser Mann steht einem Imperium vor, das mit der Ehrenwerten Gesellschaft zumindest konkurriert. Er geht zu sehr eigene Wege. Ich halte es nicht für gut, die Beute mit ihm zu teilen.«

»Ich halte es nicht für gut, die Beute zu verteilen, ehe wir sie besitzen«, widersprach Garbaout schroff.

Mister Miller drehte den Kopf und sah den Franzosen an.

»Sie haben den Patriarchen ins Geschäft gebracht, Sie halftern ihn auch wieder ab. Egal wie«

sagte Mister Miller. Sein Blick war hypnotisch.

»Aber er trägt den größten Teil der Expeditionskosten«, keuchte Garbaout.

»Und ich, Garbaout, habe den Lageplan und die Zusatzinformationen beschafft«, erwiderte Mister Miller schroff. »Das gibt mir das Recht, Entscheidungen zu treffen.«

Delorio und diPaulo starrten Mister Miller an. Garbaout kroch förmlich in sich zusammen. Dann aber straffte er sich.

»Nun gut. Zumindest bin ich einverstanden. Wir werden ihn ausschalten.«

»Gründlich«, verlangte Miller. »Und Sie?« wandte er sich an die beiden Italiener.

»Wir sind mit allem einverstanden, was uns Gewinn bringt. Wir kennen den Patriarchen zu wenig, um seine Loyalität beurteilen zu können.«

»Er ist nur sich selbst und seinen Interessen gegenüber loyal«, sagte Mister Miller. »Er wird uns ausbooten wollen. Ich kenne ihn. Und beim nächsten Mal wird er vielleicht gegen uns arbeiten.«

»Er dürfte Ärger bekommen. Die Ehrenwerte Gesellschaft ist mächtig«, sagte diPaulo. »Dagegen kommt auch ein Mann wie der Patriarch nicht an.«

»Vom Däumchendrehen ist er nicht so groß geworden«, warnte Mister Miller. »Fragen Sie bei Gelegenheit in Berlin meinen alten Freund Stephan Möbius. Der hat eine eigene Sicherheitsabteilung in seinem Konzern geschaffen, um sich der Machenschaften des Patriarchen zu erwehren.« Niemandem fiel auf, wie besonders er das Wort »Freund« betonte. Es klang gerade so, als sei es anders gemeint…

»Woher kennen Sie ihn eigentlich so gut?« stieß Garbaout hervor. »Ich dachte, ich sei der einzige…«

»Ein altes Beduinen-Sprichwort sagt: Die einfachste Möglichkeit, eine Quelle zu verschütten, ist ihren Standort zu verraten. Ich habe meine Informanten überall, aber ich gebe sie nicht preis«, sagte Mister Miller kalt. »Denn Wissen ist Macht.«

»Der amerikanische Zweig unserer… Firma… scheint sehr ehrgeizig zu sein«, lächelte diPaulo. »Nun, wir werden sehen. Monsieur Garbaout, lassen Sie sich etwas einfallen, wie wir den Patriarchen von unserem Geschäft wieder ausschließen.«

Sie trennten sich wieder.

Mister Miller kehrte in sein Hotelzimmer zurück. Nachdenklich betrachtete er seine rechte Hand. Eine Lockerungsübung konnte nicht schaden, fand er. Er fixierte des halbgefüllte Whiskyglas auf dem kleinen Schreibtisch. Die Hand löste sich vom Gelenk, raste pfeilschnell durch die Luft und schloß sich um das Glas. Ebenso schnell kehrte sie wieder zurück und verschmolz mit dem Arm zu einer Einheit. Mister Miller nippte an dem hochprozentigen Getränk.

Zwei Fliegen mit einer Klappe, dachte er. Der Schatz der Khmer… und das, was andere darüber ahnungslos eingerichtet haben! Sehr zum Wohl, ERHABENER!

Er trank wieder. Ihn konnte der Whisky nicht betrunken machen. Er war kein Mensch.

Er war einer der besten Geschäftspartner der internationalen Mafia. Er war Asmodis - der Fürst der Finsternis!

***

»Wo ist Baroda?« keuchte Coxman auf. »Er war doch gerade noch hinter uns!«

»Wartet«, befahl Tendyke ruhig. Er ahnte, worauf er stoßen würde, als er einige Dutzend Meter zurückging. Er sah sich nach allen Seiten um und vergaß auch nicht, das Blätterdach über sich zu begutachten. Und da sah er schließlich Barodas Stiefel.

Baroda baumelte mit den Füßen drei Meter hoch über dem Boden an einem mächtigen Ast. Sein Hals steckte in einer Schlinge. Entweder hatte er, obgleich sie alle hintereinander gingen, eine Falle ausgelöst, oder jemand hatte ihn überfallen und hochgezogen. So blitzschnell, daß niemand etwas davon bemerkt hatte.

Tendyke nickte. Er kehrte zurück. Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an. Tendyke fuhr sich mit den gestreckten Fingern über den Hals.

»Verdammt!« fauchte Coxman. »Sie sind engagiert worden, um uns sicher her und wieder zurück zu bringen!« schrie er. »Und was tun Sie, Mann? Sie lassen uns hier einem nach dem anderen draufgehen!«

»Das bezweifle ich«, gab Tendyke zurück.

»Ach! Sind Gulch und Baroda etwa nicht tot? Hä?«

»Sie sind nicht mehr bei uns«, sagte Tendyke trocken.

Coxmans Hand zuckte zum Gürtel, in dem das Messer steckte.

Tendyke war schneller. Er trug wie die Helden in Westernfilmen ein Lederholster an der Hüfte, in dem ein großkalibriger Colt steckte. Noch bevor Coxman die Hand am Messer hatte, starrte er in die schwarze, tödliche Mündung des entsicherten Revolvers.

»Laß es«, sagte Tendyke ruhig. »Es ist den Einsatz nicht wert. Wir werden die beiden Männer Wiedersehen.«

»In der Hölle«, keuchte Coxman erbittert.

Tendyke schoß. Coxman schrie auf und ließ sich fallen. Aber Tendyke hatte nicht auf ihn gezielt, sondern auf etwas hinter ihm. Es gab einen seltsamen Laut. Die Männer wirbelten herum. Sie waren am Rand der Lichtung nicht mehr allein!

Drei, vier fünf… nein, ein ganzes Dutzend von Gestalten waren plötzlich da! Aber was waren das für Gestalten? Zombies? Skelette?

Coxman schrie. Die Skelette stanken nach Moder und Verwesung. Ehemals weiße, halb zerfetzte Gewänder konnten die Gerippe nur teilweise bedecken. Und diese stinkenden Skelette bewegten sich, griffen nach den vier Männern, die sich wehrten, um sich schlugen.

Tendyke feuerte noch einmal. Aber auch diesmal richtete die Kugel nichts aus. Wer tot ist, kann kein zweites Mal getötet werden.

Der Abenteurer sah Coxman und Tancredi zusammenbrechen. Er selbst hieb mit der Machete um sich, schlug eines der Skelette in zwei Hälften. Das endlich verschaffte zumindest ihm ein wenig Respekt. Aber er wußte, daß er nicht der ganzen Horde auf diese Weise widerstehen konnte. Es gab für ihn nur eine Chance. Er mußte fliehen.

Er wirbelte herum und begann zu laufen, den Weg zurück, den sie sich erst vor Minuten noch gebahnt hatten. Er rannte, als sei der Teufel hinter ihm her, und vielleicht war es in gewisser Hinsicht auch so.

Zwei Skelette verfolgten ihn. Sie bewegten sich mit unglaublicher Schnelligkeit. Tendyke wußte, daß sie ihn bald einholen mußten. Er warf einen Blick nach oben - aber die aufgehängte Leiche Barodas war nicht mehr da. Er hatte es auch nicht anders erwartet.

Er lief weiter.

Und warf sich seitwärts unter einen quer liegenden Baumstamm, rollte unter ihm hindurch und scheuchte einen Sehwarm bösartiger Insekten auf, die sofort nach ihm stechen wollten. Tendyke schnellte sich wieder hoch, setzte mit einem wilden Sprung über den Stamm hinweg und traf, die Stiefel voraus, das vordere der beiden ihm nachhetzenden Skelette. Die beiden Knochenmänner kollidierten miteinander, kamen zu Fall. Tendykes Machete schlug dem ersten den Kopf ab. Der zweite rollte knochenrasselnd herum und legte seine Finger um Tendykes Hals. Tendyke stieß erneut mit der Machete zu, traf aber nicht gut genug. Der würgende Druck um seinen Hals nahm zu. Der Abenteurer rang verzweifelt nach Luft. Er wußte, daß er nicht mehr lange durchhalten konnte.

***

Die Männer erwachten fast gleichzeitig aus der Bewußtlosigkeit. Coxman stöhnte auf. In seiner Erinnerung war immer noch das Bild eines grinsenden Totenschädels, bevor er bewußtlos geschlagen wurde.

Er befand sich in einem düsteren, feuchtkalten Raum. In einer Wandhalterung steckte eine rußende Fackel, deren unruhiger Schein bizarre Schattenspiele erzeugte. Es gab kein Fenster, nur eine wie Stein schimmernde Tür und in der Decke, vier Meter hoch, ein kleines Loch, durch das Frischluft eindringen konnte.

Coxman wollte sich erheben. Er konnte es nicht.

Seine Hand- und Fußgelenke waren mit eisernen Spangen an den harten, kalten Boden gefesselt!

Er sah sich um.

Neben ihm erwachten gerade Silvio Tancredi und Taneiko Yashuor. Und neben diesen beiden Männern waren -Mario Baroda und Finn Gulch!

Coxman keuchte entsetzt.

Die beiden waren doch tot!

Vor allem Gulch hatten sie doch alle gesehen - geköpft! Er konnte nicht mehr leben! Und doch lag er hier, hatte die Augen geöffnet und sah Coxman verwundert an.

»Was ist los mit dir?« fragte er mürrisch.

»Du bist tot!« schrie Coxman. »Du bist tot, tot, tot!«

Sein wahnsinniges Heulen gellte durch die gesamte Tempelanlage. Er dachte nicht mehr an Tendykes Worte, sie würden Gulch und Baroda bald Wiedersehen. Erst Stunden später fiel es ihm ein. Und da begann er sich zu fragen, wer dieser Rob Tendyke war. Was hatte Tendyke gewußt? Und hatte er sie absichtlich in eine Falle geführt?

***

Tendyke hatte nur nachgedacht. Ihm war bei Finn Gulch das fehlende Blut aufgefallen. Und von diesem Moment an hatte er geahnt, daß ihnen hier etwas vorgespielt wurde. Finn Gulchs Leiche war eine Projektion, durch Magie erzeugt. Der wirkliche Finn Gulch war von Unbekannten entführt worden. Da hatte Tendyke noch nicht gewußt, wer dahintersteckte.

Er wußte es auch jetzt noch nicht. Die Skelette waren lediglich ausführendes Organ, willige und billige Sklaven der Drahtzieher im Hintergrund.

Aber Tendyke war auch im Moment nicht an den Drahtziehern interessiert. Dieses Skelett wollte ihn bewußtlos würgen und ebenfalls verschleppen! Das war aber nicht in Rob Tendykes Sinn. Er mußte fliehen, um Hilfe holen zu können.

Er gab sich einen heftigen Ruck. Federte in den Knien ein. Warf sich nach vorn. Das alles ging blitzschnell. Der Skelettmann hinter ihm flog förmlich über Tendyke hinweg. Bei einem Menschen wäre es nicht so einfach gegangen, aber das Skelett wog nur halb so viel wie ein erwachsener Mensch. Das Fehlen von Fleisch und Organen machte doch eine Menge aus. Der Knochenmann wurde durch die Luft gewirbelt, ließ aber nicht los. Es gab einen schmerzhaften Ruck, als er Tendyke mit sich riß. Dem Abenteurer war, als würde ihm der Kopf abgerissen.

Aber jetzt konnte er die Machete richtig einsetzen. Der Knochenmann lag passend. Die Klinge wirbelte durch die Luft und trennte ihm den Kopf von den Schultern. Damit erlosch das unheilige Leben.

Tendyke bog die erstarrten Knochenfinger von seinem Hals los. Er brauchte fast eine Viertelstunde, bis er wieder normal atmen konnte. Hätte ihn in dieser Zeit ein dritter Knochenmann angegriffen, hätte er sich wahrscheinlich nicht mehr zur Wehr setzen können.

Tief atmete er durch.

Dann raffte er sich auf und setzte seinen Weg zurück weiter fort. Er allein konnte die Gefangenen nicht befreien. Er wußte, was er sich Zutrauen konnte und was nicht. Zudem war hier Magie im Spiel, und das gefiel ihm gar nicht.

Er brauchte Hilfe. Hilfe, die er hier in Kambodscha mit Sicherheit nicht erhalten konnte. Im Gegenteil. Die Kambodschaner würden den Teufel tun, ihn ins gesperrte Land zu begleiten.

Der zweite Vorstoß mußte also ebenso illegal erfolgen wie der erste. Und es gab nur einen Mann, dem Tendyke zutraute, hierher durchzukommen und die Gefangenen herauszuhauen.

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen.

***

»Einer ist entkommen«, sagte Beta. »Und er hat insgesamt drei unserer… Diener zerstört.«

»Das kann kein Zufall mehr sein«, erwiderte Alpha. »Bei einem… ja, aber gleich deren drei?«

»Zwei davon verfolgten ihn, als er die Flucht ergriff.«

»Projektion!« verlangte Alpha.

Beta spannte die Hände auf. Eine Bildkugel erschien. Sie zeigte Bilder der Vergangenheit. Zeigte, wie der Mann mit dem Stetson sieh seiner Verfolger erwehrte und sie ausschaltete, indem er ihnen die Köpfe abschlug.

»Magisch vorgebildet«, sagte Alpha. »Er muß Erfahrungen haben. Er weiß genau, wie man einen Untoten ausschaltet. Wüßte er es nur aus der Theorie, hätte er gezögert. Aber er ist ein Praktiker.«

Beta ließ das Bild erlöschen. »Lassen wir ihn verfolgen?«

»Nein. Wahrscheinlich versucht er, seine Kameraden zu befreien. Dazu muß er Hilfe holen. So, wie die politische Lage in diesem Land aussieht, wird das geraume Zeit dauern. Darüber hinaus werden wir die Umgebung strenger überwachen. Denn wenn sie irgendwann zurückkehren, werden sie mit unserer Anwesenheit rechnen.«

»Sie wissen aber nicht, mit wem sie es wirklich zu tun haben.«

»Das ist unser Vorteil«, sagte Alpha. »Wir bekommen bald Verstärkung. Zwei weitere Agenten sind angekündigt worden.«

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Beta. »Reichen wir zwei nicht, hier am Ende der Welt? Was verspricht sich der ERHABENE davon? Es wäre besser, wenn wir nicht hier in Reserve warteten, sondern überall auf dem Planeten aktiv werden könnten.«

»Der ERHABENE tut nichts ohne Grund. Wir werden sehen. Ich werde ihn von der Gefangennahme der fünf Männer unterrichten.«

***

Der Summer der Sprechanlage ertönte dreimal kurz hintereinander. Da wußte der hochgewachsene, hagere Mann, daß ein Anruf auf ihn wartete, der nicht über die normale Telefonleitung hereinkam.

Eine Hand berührte eine Schaltleiste unterhalb der Schreibtischplatte. Im gleichen Moment war die Bürotür nicht mehr von außen zu öffnen. Der schallisolierte Raum war hermetisch abgedichtet.

Auf einen weiteren Knopfdruck hin drehte sich ein Teil der Seitenwand um hundertachtzig Grad. Vor einer irisierenden Fläche entstand ein dreidimensionaler Bildwürfel. Er zeigte einen Mann im silbernen Overall mit Gesichtsmaske.

Der Empfänger des Anrufes war in seinem Büro für den Gesprächspartner nicht zu sehen. Jenem wurde nur ein Symbol übermittelt. Das Symbol der Macht, das Symbol des ERHABENEN. Damit wußte jener, daß sein Gespräch den richtigen Mann erreichte.

»Bitte sprechen«, verlangte der ERHABENE ruhig.

Alpha berichtete von der Gefangennahme der fünf Männer. »Der sechste ist leider entkommen, doch bei seiner Rückkehr wird er zwangsläufig in unsere Falle tappen.«

Der ERHABENE stutzte. »Insgesamt sechs Männer?« vergewisserte er sich. »Warum habt ihr sie gefangengenommen?«

»Sie näherten sich unserer Basis im Tempel.«

»Es gibt viele Tempel in und um Angkor herum«, erwiderte der ERHABENE erbost. »Ihr Narren! Ihr hättet abwarten sollen! Es ist nicht sicher, ob sie euren Tempel erreichen wollten. Es ist vielmehr sicher, daß es einer der anderen war. Sie kamen mit einer Planzeichnung, die sie an einen anderen Tempel geführt hätte - sofern sie die Zeichnung zu lesen verstehen. Aber ihr Narren mußtet euch verraten und sie einfangen!«

»Wir dachten im Interesse Eurer Erhabenheit zu handeln, daß die neue Basis von niemandem entdeckt werden darf! Die Zerstörung des Transmitterschiffs in Colorado…«

»… steht hier nicht zur Debatte. Nun, ihr habt sie gefangengenommen, nun seht selbst, was ihr mit ihnen anfangt. Ich überlasse die Entscheidung dir, Alpha.«

Der ERHABENE merkte an Alphas Körperhaltung, daß jener gar nicht davon erbaut war. Aber der Befehl war ergangen.

»Ist das alles?«

»Ja, Eure Erhabenheit.«

Ohne ein weiteres Wort unterbrach der ERHABENE die Verbindung. Der Bildwürfel erlosch, die Wand drehte sich wieder in die ursprüngliche Stellung zurück. Ein Schalterdruck hob die Verriegelung des Büroraums auf.

Der ERHABENE fand sich wieder in die Tarnexistenz zurück, die er sich schon vor langer Zeit geschaffen hatte. Er befand sich schon auf diesem Planeten, ehe die Felsen von Ash’Naduur riefen und die DYNASTIE aus ihrem jahrtausendelangen Schlaf weckten. Es hatte schon immer Ewige auf der Erde gegeben -aber erst jetzt erwachte das Machtstreben erneut.

Hier, in einem Frankfurter Hochhausbüro, saß der ERHABENE wie eine Spinne im Netz seiner selbstgeschaffenen weltlichen Macht. Hier, am Drehpunkt Europas, liefen alle jene Fäden zusammen, an denen er zog. Von hier aus suchte er die Basis oder auch andere Punkte der Erde auf, um zu herrschen, Befehle zu erteilen oder selbst aktiv zu werden.

Und niemand ahnte, wer er in Wirklichkeit war.

Nicht eimmal Asmodis, der selbst ein paar Dutzend Tarnexistenzen besaß, in die er häufig schlüpfte, noch Merlin, der Zauberer von Avalon.

***

Die steinerne Tür öffnete sich lautlos. Im gleichen Moment war der Raum, in dem die fünf Männer an den Boden gefesselt waren, taghell erleuchtet, ohne daß jemand sagen konnte, woher dieses Licht kam.

In der Tür stand ein Mann in einem silbernen Overall mit einer Gesichtsmaske. In die Schließe seines breiten Gürtels war ein blau leuchtender Kristall eingearbeitet.

»Was soll der Hokuspokus?« knurrte Finn Gulch. »Willst du ’ne Schau abziehen, Buddy? Du kannst deine Karnevalsverkleidung ruhig abnehmen. Uns beeindruckst du damit nicht.«

Der Mann im Overall bewegte zwei Finger.

Gulch begann zu keuchen. »Was zum Teufel ist das?« preßte er hervor.

»Das ist Hokuspokus«, sagte der Fremde.

Gulch konnte nur noch einen rasselnden Keuchlaut von sich geben.

Der Mann im Overall bewegte die Finger erneut. Japsend und nach Luft ringend krümmte sich Gulch, soweit es seine Fesselung zuließ.

»Ihr habt unbefugt diesen Bereich betreten«, sagte der Fremde. »Wir werden erfahren, wer ihr seid und warum ihr gekommen seid.«

Die Gefangenen schwiegen.

»Wer ist wir?« stöhnte Gulch schließlich, noch immer etwas außer Atem.

Der Fremde schnipste mit den Fingern. Die Eisenspangen Gulchs lösten sich. Aber bevor er sich erheben und den Unheimlichen angreifen konnte, betraten hinter diesem zwei Skelette den Raum. Sie schritten an dem Mann im Overall vorbei, ergriffen Gulch und zerrten ihn nach draußen.

»Was habt ihr mit ihm vor?« schrie Mario Baroda angstvoll.

»Wir werden ihn verhören. Mehr nicht«, sagte der Maskenträger.

Im nächsten Moment erlosch das Licht bis auf die niederbrennende Fackel, und mit dem Erlöschen war auch der Maskenträger spurlos verschwunden, als habe es ihn niemals gegeben. Und das steinerne Tor war geschlossen.

Die unheimlichen Fremden schienen alle Zeit der Welt zu haben.

Jeden Tag holten sie einen der Männer zum Verhör und brachten ihn einige Stunden später wieder zurück -stumm und vom Grauen gezeichnet. Gulch brauchte drei Tage, um einigermaßen normal zu werden und seine Angst zu verlieren, um den Wahnsinn zu überwinden, der ihn gepackt hielt. Wenn er schlief, träumte er unruhig und schrie.

Essen gab es nicht. Nur jeden Tag eine Schale Wasser, die von Skeletten gebracht wurde.

Die Tage vergingen. Und die letzte Hoffnung auf Rettung schwand. Die Männer verfluchten Tendyke, der sie in diese Falle geführt haben mußte.

***

Das Telefon schrillte durchdringend. François Garbaout versuchte es zu ignorieren, aber das Schrillen hörte nicht auf. Endlich hob er ab. »Wissen Sie, wie spät es ist? Es ist drei Uhr nachts! Anständige Menschen schlafen um diese Zeit.«

»Sie sind kein anständiger Mensch«, sagte die Stimme aus dem Hörer.

Garbaout fuhr im Bett hoch. »Tendyke? Wo sind Sie? Haben Sie es geschafft?«

»Die Zeichnung Ihres Informanten hat uns in eine Falle geführt. Garbaout, sobald ich wieder zurück bin, bringe ich Sie um.«

Es klickte. Tendyke hatte aufgelegt.

Garbaout starrte das halb geöffnete Fenster an. Rob Tendyke! Was war mit der Expedition geschehen? War sie in die Hände der Khmer gefallen? Das war ärgerlich.

Die Drohung nahm der Mafioso nicht weiter ernst. Schon viele hatten versprochen, ihn zu töten und waren doch vor ihm gestorben. Es war nur ärgerlich, daß nun eine neue Expedition ausgerüstet werden mußte. Und daß es keine Kopie der Karte gab.

Höchstens der Patriarch konnte noch über eine solche verfügen.

Ich muß ihn fragen, dachte Garbaout. Gut, daß ich noch kein Ränkespiel gegen ihn eingeleitet habe, um ihn auszuschalten. Noch kann ich mich ihm gefahrlos nähern.

François Garbaout fand in dieser Nacht keinen Schlaf mehr.

***

Das Telefon summte leise. Professor Zamorra richtete sich halb auf und warf einen Blick auf die Leuchtanzeige der Uhr. Es war nach drei Uhr nachts. Erst vor einer Stunde hatten Nicole und er langsam Schlaf gefunden. In seinem Arm war sie in süßen Schlummer gesunken und bewegte sich jetzt etwas unwillig, als er den Arm unter ihrem Nacken fortzog.

Das Telefon summte immer noch.

Normalerweise ließ Zamorra sich um diese Zeit nicht mehr stören. Entweder blieb die Telefonanlage abgeschaltet oder lief über den automatischen Anrufbeantworter - denn auch Raffael Bois, der alte Diener, brauchte seinen Schlaf. Aber in Anbetracht der letzten Erlebnisse pflegte Zamorra das Gerät seit ein paar Tagen auf das Schlafzimmer umzuschalten.

Sie hatten einen Pyrrhus-Sieg errungen. Zum ersten Mal waren sie direkt Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN entgegengetreten, die ihnen feindlich gesonnen waren, die Bösartigkeit ausstrahlten. Sie waren so anders als jene, die Zamorra bisher kennengelernt hatte: jenen Turbanträger im indischen Dschungel, der sich in zwei Körper aufteilen konnte und der später in den Felsen von Ash’Naduur starb, oder Zeus, den die Griechen als Gott verehrten und der einst der ERHABENE war, ehe er in die Straße der Götter übersiedelte, weil ihn der ständige Kampf um die Macht nicht mehr interessierte; er war ihrer überdrüssig geworden.

Aber jene Ewigen, die aus Raumtiefen gekommen waren, waren Feinde. Ein neuer ERHABENER hatte die Macht an sich gerissen und seinen Machtkristall geschaffen, einen Dhyarra dreizehnter Ordnung, den kein Normalsterblicher zu benutzen vermochte. Selbst Magier und Götter hatten da erhebliche Schwierigkeiten. Es gab nur einen Menschen auf der Erde, der einen Dhyarra 13. Ordnung einsetzen konnte; der Reporter Ted Ewigk. Niemand, nicht einmal er selbst, konnte sich erklären, warum das so war.

Nun, das Sternenschiff der Ewigen war vernichtet worden. Aber der ERHABENE war entkommen, und Zamorra war sicher, daß der ERHABENE an einem verborgenen Ort dabei war, einen neuen Brückenkopf zu bilden und weitere Agenten zur Erde zu schleusen. Außerdem hatte der langjährige Freund und Kampfgefährte, Colonel Balder Odinsson, bei dieser Auseinandersetzung den Tod gefunden. Es war ein doppelter Nackenschlag für Zamorra und seine Crew von Dämonenjägern. Sie hatten nicht nur einen Kampfgefährten, sondern auch noch einen guten Freund verloren.

Zu viele waren es, die in der letzten Zeit einem bösen Schicksal zum Opfer fielen. Tanja Semjonowa, Inspector Kerr, Manuela Ford, Balder Odinsson… mehr und mehr kam Zamorra sich vor wie in der Geschichte von den zehn kleinen Negerlein. Der letzte Sieg war nur ein halber Sieg gewesen, und sie hatten ihn viel zu teuer erkauft. [1]

Wieder summte das Telefon.

Wer rief so spät in der Nacht an?

Zamorra schnipste vernehmlich mit den Fingern. Der Dimmer reagierte und ließ es langsam eingermaßen hell werden. Die indirekte Zimmerbeleuchtung arbeitete mit halber Leistung.

Zamorra griff zum Telefonhörer.

»Wir sind nicht da, Chérie«, hörte er Nicole murmeln, die in unschuldiger Nacktheit neben ihm lag. »Wir schlafen. Es ist mitten in der Nacht.«

»Nur bei Tage schläft der Vampir in seinem Sarg«, brummte Zamorra und hob ab. »Château Montagne, der Chef selbst. Wer stört zu dieser tierischen Zeit?«

»Tendyke«, kam es zurück. »Ich brauche deine Hilfe, Meister der Zaubersprüche.«

»Grumpf«, machte der Parapsychologe. »Muß das noch heute nacht sein?«

»Ich bin doch sehr dafür«, verkündete der Abenteurer. »Schwing dich ins Flugzeug, schnall den Fallschirm an und spring über meinem derzeitigen Standort ab, ja? Und vergiß nicht deinen silbernen Pfannkuchen mitzubringen.«

»Mein ›silberner Pfannkuchen‹ wird dir den anatomischen Südpol versengen, wenn du weiter zu unverschämte Forderungen stellst. Weißt du überhaupt, wo du steckst?«

»In Schwierigkeiten, Zamorra. In Schwierigkeiten.«

»Das ist mir vollkommen klar«, knurrte Zamorra. »Leute wie du stecken immer in irgendwelchen Schwierigkeiten, wenn sie mich anrufen. Ich meinte aber eher die geografische Position.«

»Ich bin in Chanthaburi, das ist in Thailand an der kambodschanischen Grenze. Von Bangkok aus wirst du ein Charterflugzeug nehmen müssen, weil nicht regelmäßig geflogen wird. Von Chanthaburi aus müssen wir nach Kambodscha hinein.«

»Du bist verrückt!« fauchte Zamorra. »Wahnsinnig!«

»Nein, Zamorra. An der kambodschanischen Grenze«, beharrte Tendyke.

Nicole richtete sich auf. »Leute, die verrückt sind und deshalb in Schwierigkeiten stecken, gibt es zu viele, Leg auf. Wer ist denn dran?«

»Tendyke.«

Da sprang sie auf. »Mithörschaltung«, verlangte sie.

»Haben wir nicht hier, wie du wissen solltest, sondern nur im Büro. Du willst doch nicht…«

Sie wollte, war plötzlich hellwach und huschte im Evakostüm aus dem Zimmer.

»Was war los?« quälte Tendykes Stimme aus dem Hörer. »Bist du noch dran?«

Zamorra nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Ja. Ein kleiner unehelicher Disput. Nici meinte, ich sollte auflegen.«

»Tu’s nicht. Es dauert immer so lange, eine Telefonstrecke nach Frankreich aufzubauen. Willst du bei Gelegenheit auch mal wissen, worum es geht?«

»Ja.«

»Ein in Frankfurt wohnender Franzose namens Garbaout heuerte mich für fünf Millionen Dollar an, eine Fünf-Mann-Expedition nach Angkor und wieder zurück zu eskortieren. Sie wollen das Gold der Khmer ausheben.«

»Das ist ja wirklich Kambodscha«, entfuhr es Zamorra. »Dorthin bekommt man doch gar keine Einreisegenehmigung.«

»Haben wir auch nicht. Wir sind illegal über die Grenze. Kennst du Angkor?«

»Ich weiß, daß es bis etwa zur Mitte des 15. Jahrhunderts Regierungshauptstadt war und daß es dort eine riesige Tempelanlage gibt, mehr oder weniger verfallen, und unzählige Tempelruinen im Umland. Das Gold der Khmer… existiert das überhaupt?«

»Garbaout bekam einen Hinweis und eine Karte. Jetzt sind wir da - und die fünf Mann wurden gefangengenommen. Ich entkam und brauche jetzt deine Hilfe.«

»Wenn du glaubst, ich lege mich mit den Behörden in Phnom-Penh oder vietnamesischen Besatzungstruppen an, irrst du dich. Ich kann dir höchstens Adressen von Leuten mit Beziehungen verschaffen, um die Sache auf diplomatischem Weg unter der Hand zu regeln. Kommunistische Regimes sind immer sehr anfällig für Bestechungen.«

»Hör erst mal zu. Der Gegner sind weder Khmer noch Vietnamesen oder Annamiten, Chinesen, Lao oder Tscham oder wer sonst da noch fleucht und kreucht. Es waren kuttentragende, nach Moder und Verwesung stinkende Skelette.«

Ein anderer hätte Tendyke ausgelacht, Zamorra nicht. Er schnappte nur nach Luft. »Kutten? Keine Rüstungen?« Er dachte zuerst an die Skelettkrieger seines Erzfeindes Leonardo deMontagne. Aber die schienen es diesmal nicht zu sein.

»Kutten. Sie müssen zum Tempel gehören. Es wurde mit magischen Tricks und Illusionen gearbeitet. Ich habe mich wieder über die Grenze geschlagen, um überhaupt ins Ausland telefonieren zu können. Das ist jetzt schon ein paar Tage her.«

»Wird auch noch ein paar Tage dauern, bis wir zusammen wieder vor Ort sind«, sagte Zamorra. »Hoffentlich halten die Leute so lange durch. Wo genau finden wir dich?«

»Chathaburi hat einen kleinen Bedarfslandeplatz. Ich werde auf euch warten. Wann kommt ihr?«

»Es hängt davon ab, wie gut oder wie schlecht die Flugverbindungen sind. Ich bin kein Druide, der per zeitlosen Sprung überall da erscheinen kann, wo es ihm gerade gefällt. Aber wir versuchen so schnell wie möglich zu sein.«

»Okay, Ende.« Die Verbindung brach zusammen.

Zamorra legte den Hörer langsam auf. Kambodscha! Ausgerechnet dieses ständig heiß umkämpfte Land, das seit über tausend Jahren keine Ruhe fand! Ein heißeres Pflaster hätte Tendyke sich kaum aussuchen können. Es konnte ein Trip in die Hölle werden.

Aber Skelette… das gab zu denken.

Wenn es nicht die Knochenhorde des Leonardo deMontagne war, dann… Zu den Khmer paßte es auf keinen Fall. Weder zu ihnen noch zu den Thai, die zwischendurch immer mal wieder das Land besetzt und es lange Zeit regiert hatten. Die hatten alles Mögliche betrieben, aber keinen Zombieoder Totenkult dieser Art. Da mußte etwas anderes am Werk sein, etwas völlig Fremdes, das nichts mit dem Land und seiner Kultur gemein hatte.

Eventuell die DYNASTIE?

Zamorra mußte damit rechnen. Die DYNASTIE DER EWIGEN auf dem Weg, einstmals aufgegebene Macht zurückzuerobern, schlug jetzt überall auf der Welt zu. Überall waren ihre Agenten am Werk. Auch Asmodis hatte es schon zu spüren bekommen, als ein Ewiger ihn fast ausgelöscht hatte. [2]

Der Verdacht war also nicht von der Hand zu weisen, daß auch in diesem Fall die Ewigen ihre Hände im Spiel hatten.

Zamorra verließ den Schlafraum, schritt über den langen Korridor mit dem weichen Teppich und erreichte schließlich sein Arbeitszimmer. Nicole, immer noch nackt wie Eva vor der Erfindung des Feigenblattes, saß in seinem Schreibtischsessel vor dem riesigen Arbeitstisch mit dem Computerterminal und telefonierte mit Lyon. Sie hatte über die Mithöreinrichtung den Rest des Gespräches mitbekommen und erkundigte sich jetzt nach den Flugverbindungen. Sie begann sofort zu buchen, noch jetzt, in der Nacht. Schließlich legte sie auf und sah Zamorra an.

»Unsere Maschine geht erst am Vormittag. Wir haben drei Aufenthalte und treffen erst kurz vor Abend in Bangkok ein. Es gibt keine Direktverbindung.«

»Schade«, sagte Zamorra. »Tendyke scheint es ziemlich eilig zu haben. Verständlich, da niemand weiß, was mit seinen Begleitern in der Zwischenzeit geschieht. Wir sollten vielleicht schon mal die Reisekoffer aus dem Schrank nehmen, unseren Vorrat an weißmagischen Hilfsmitteln ergänzen und den Wagen für den Weg nach Lyon startklar machen…«

Nicole schüttelte entschieden den hübschen Kopf.

»Nichts da, Chérie.« Sie erhob sich aus dem Sessel und trat nackt und verführerisch vor Zamorra, schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Wir haben noch Zeit, und die sollten wir ausnutzen. Wir haben in den letzten Wochen ohnehin so wenig Zeit für uns allein gehabt…«

»Gut«, nickte Zamorra. »Gehen wir ins Bett und schlafen auf Vorrat.«

Nicoles Augen funkelten. Sie schmiegte sich ganz eng an ihn und weckte sein Verlangen. Er spürte die Wärme ihrer weichen Haut. »Schlafen«, verkündete sie, »werden wir im Flugzeug. Aber vorher werden wir das auskosten, wofür uns später keine Zeit bleibt. Wer weiß, wann wir wieder dazu kommen - und ob überhaupt.« Sie küßte ihn heiß und verlangend.

Bei diesem überzeugenden Argument konnte er nicht mehr widerstehen. Seine Hände glitten streichelnd über Nicoles Körper, und sie stöhnte leise auf. Mit einem Ruck nahm er sie auf die Arme und trug sie zurück ins Schlafzimmer.

Sie liebten sich so leidenschaftlich, als wäre es das letzte Mal.

***

Tendyke sah aus wie immer. Stiefel, Lederjeans, ledernes Hemd und der breitkrempige lederne Stetson. Allerdings hatte die Entfernung von der Zivilisation auf ihn abgefärbt; die Bartstoppeln sprießten großzügig und hatten sich mittlerweile zu einem mehrtätigen Zottelbart entwickelt.

»Ich nehme an, ihr seid topfit«, hoffte Tendyke. »Dann können wir nämlich sofort wieder starten. Hoffentlich hast du ausnahmesweise nicht so viel Gepäck bei dir, Nicole. Sonderlich viel paßt nämlich in den Geländewagen nicht hinein.«

Nicole zuckte mit den Schultern und wies auf die kleine Reisetasche, die sie bei sich trug. Zamorra grinste. »Der dezente Hinweis hat gewirkt, daß es hier nur Schlangen und Spinnen gebe, die ihre Schönheit bewundern könnten«, sagte er. »Meinetwegen können wir los. Wie kommen wir über die Grenze?«

»Auf Schleichwegen«, sagte der Abenteurer. »Kommt mit.«

Ein graugrüner Suzuki-LJ stand auf dem Flughafenparkfeld. Nicole und Zamorra luden ihre Reisetaschen ein und kletterten in das geländegängige Fahrzeug. »Ist das süß«, sagte Nicole. »Darf es überhaupt schon allein fahren?«

»Allein nicht - nur in meiner aufsichtführenden Begleitung.« Tendyke startete den Motor und fuhr los. »Eure Reisetaschen sind übrigens recht ungünstig. Ihr werdet sie kaum durch die Dschungelhölle mitschleppen können. Da wird jede freie Hand gebraucht. Ihr hättet Rucksäcke nehmen sollen. Aber jetzt dürfte es zu spät sein. Hier bekommt man so etwas nämlich nicht zu kaufen.«

»Wir werden sehen. Wie weit kommst du mit dem Wagen?«

Tendyke lachte. Aber es klang nicht fröhlich.

»Grenze«, sagte er.

Gut drei Meilen vor der kambodschanischen Grenze ließ er den Wagen schließlich stehen. Hier waren noch drei weitere Fahrzeuge dieses Typs geparkt und unter Tarnnetzen verborgen. Gemeinsam versteckten sie auch das vierte Fahrzeug. »Weiter geht es mit dem Wagen einfach nicht«, bemerkte Tendyke. »Die Grenzen werden überwacht, und niemand kann genau Voraussagen, wo die Patrouillen sich gerade befinden. Man kann Glück haben, aber das Risiko ist zu groß. Wird man geschnappt, ist alles vorbei. Die vietnamesischen Besatzer machen ebenso kurzen Prozeß wie die Angehörigen der sogenannten Volksbefreiungsstreitkräfte, von denen niemand genau weiß, wie stark sie sind und wie bewaffnet. Vielleicht schießen sie mit Maschinengewehren, vielleicht werfen sie aber auch noch mit Hinkelsteinen oder bösen Blicken. Angeblich soll nicht mal der russische und der israelische Geheimdienst Genaues wissen. Die Kommunisten haben ihr Land hervorragend abgeschottet.«

»Somit kann sich natürlich jemand, der sich darauf versteht, unbemerkt ein und aus zu gehen, ausgerechnet hier hervorragend verbergen«, überlegte Zamorra. »Rob, hast du schon einmal etwas von der DYNASTIE DER EWIGEN gehört?«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Ausnahmsweise nicht. Lebt das Herrschergeschlecht der Ur-Khmer noch? Ewige… das klingt so nach vorgetäuschter Unsterblichkeit.«

»Halb getroffen und trotzdem falsch«, sagte Nicole und berichtete in wenigen Worten, was über die DYNASTIE bekannt war. Es war nicht viel, reichte aber dennoch aus, den Abenteurer in Staunen zu versetzen.

Tendyke schnallte sich den Revolvergurt wieder um, nahm die schwere Machete an sich und warf sich seinen Mini-Rucksack mit Verpflegung über den Rücken. »Entscheidet euch, was ihr mitnehmen könnt, weil’s in die hohle Hand paßt«, sagte er. »Es wäre alles einfacher, wenn wir Ersatz-Rucksäcke hätten oder wenn ich die Ausrüstung der anderen hätte retten können. Aber die haben jetzt die Skelett-Häscher. Sogar das Funkgerät haben sie einkassiert. Aber das würde ich im Landesinnern ohnehin nicht einzusetzen wagen. Die Ortungsgefahr ist zu groß.«

Zamorra lachte leise. »Es gibt ein System, das sich weder abhören noch anpeilen läßt, weil es auf einer Über-Frequenz arbeitet. Eine neuartige Erfindung, die noch so gut wie niemand kennt. Ich werde bei Gelegenheit mal mit dem Verantwortlichen sprechen, ob er dir ein Gerät überläßt. Es muß nur gewährleistet sein, daß es nicht in fremde Hände gerät. Sonst ist es mit der Geheimhaltung der Erfindung aus.«

»Dann laß es lieber«, erwiderte Tendlyke. »Für die Sicherheit kann ich nie garantieren.«

Er setzte sich in Bewegung.

»Und wir sollten die nächsten zehn Meilen so wenig wie möglich reden. Der Schall trägt weit in der Nacht, und niemand weiß, ob nicht irgendwo eine Patrouille in der Nähe ist. Was glaubst du wohl, weshalb wir die Wagen hier zurückgelassen haben und den verdammten langen Weg zu Fuß schleichen? Wenn etwas gesagt werden muß, dann nur im leisen Flüsterton. Auch alle anderen Geräusche wie unter den Stiefeln knackende Äste oder so sind tunlichst zu vermeiden.«

»Ist ja gerade so, als müßten wir über die DDR-Grenze oder uns in die Sowjetunion einschleichen«, maulte Nicole.

»Schlimmer«, erwiderte Tendyke. »Denn da sind die Leute noch einigermaßen zivilisiert. Hier aber sind sie grausam, so wie es die Asiaten schon vor zehntausend Jahren waren.«

***

Obgleich es heller Tag war, war das Büro des Patriarchen abgedunkelt. François Garbaout sah nur die Umrisse einer hageren, hochgewachsenen Gestalt, die sich hinter einem wuchtigen Schreibtisch bewegte. Und auch das nur, wenn der Mann, der von allen nur »Patriarch«, genannt wurde, sich so weit vorbeugte, daß er das grelle Scheinwerferlicht der beiden Punktstrahler halb verdeckte.

Es war, dachte Garbaout, wie in einem schlechten Kriminalfilm. Er selbst auf dem Stuhl des Angeklagten, der Raum verdunkelt, und grelle Scheinwerfer, die sich auf den Angeklagten richten, ihn blenden und ihm verbergen, wer sich sonst noch in der Dunkelheit hinter dem Licht befindet.

Die Scheinwerfer standen so, daß der Patriarch unerkannt im Dunkeln blieb.

»Das«, sagte eine baßtiefe Stimme, die mit Sicherheit auch noch verstellt war, »ist der Preis dafür, daß du ungehindert in mein Privatbüro gelangen darfst. Du bist einer der ganz wenigen.«

Eine Hand schob sich vor. »Du willst mir berichten. Garbaout, daß die von mir zum größten Teil finanzierte Expedition nach Kambodscha ein Fehlschlag war.«

»Woher wissen Sie das, Patriarch?« keuchte Garbaout erschrocken. »Ja, die Männer sind wohl in die Hände der Tempelwächter gefallen.«

Der Patriarch lachte leise.

»Es gibt kaum etwas, das ich nicht weiß«, sagte er. »Das ist meine Stärke. Wissen ist Macht. Wie hast du es erfahren?«

»Tendyke rief mich an. Er behauptete, die Karte dieses Miller habe ihn in eine Falle geführt. Sobald er wieder hier sei, wolle er mich umbringen.«

»Damit wirst du leben müssen«, sagte der Patriarch. »Mehr hat er nicht gesagt?«

Garbaout schüttelte den Kopf.

»Einer der Männer ist entkommen, das weiß ich. Tendyke ist es also. Was willst du nun, Garbaout? Eine neue Expedition starten, um die Gefangenen zu befreien? Das ist Gefühlsduselei.«

»Die Gefangenen interessieren mich nicht. Für sie gibt es Ersatz. Aber wir wollen doch nach wie vor den Schatz der Khmer. Daran sollten doch auch Sie interessiert sein. Immerhin sind Sie am Fund beteiligt - und haben auch schon Geld in das Projekt gesteckt.«

»Nein«, sagte der Patriarch.

Garbaout sprang unruhig auf. »Was - nein?« stieß er hervor.

»Es ist zu früh für eine neue Expedition, und außerdem kann die Ehrenwerte Gesellschaft, die Mafia, auch einen Teil der weiteren Kosten übernehmen. Sage das Delorio und seinen Komplizen. Und vor allem Miller. Wenn die Karte die Expedition in die Falle geführt hat - dann stimmen die eingezeichneten Daten nicht! Ich werde das überprüfen müssen. Erst, wenn alle Unsicherheiten ausgeräumt sind, werden wir erneut nach dem Gold der Khmer suchen. Ich fürchte Verrat und will sicher gehen.«

»Verrat?« keuchte Garbaout entsetzt, der fürchtete, der Patriarch sei Hellseher.

»Geh jetzt«, sagte der Patriarch. »Ich werde mich bei dir melden, sobald ich herausgefunden habe, ob ein Fehler in der Karte vorliegt. Ich bin mir dessen fast sicher. Du hast sie selbst auch gesehen? Die Karte, die Tendyke bekam?«

Garbaout nickte verwirrt. Sekundenlang erfaßte ihn ein dumpfes Schwindelgefühl. Er taumelte mehr aus dem Raum, als er ging.

Als die Tür sich geschlossen hatte, schaltete der Patriarch das Licht auf Normal um. »Diese Mafiosi«, murmelte er. »Halten sich für die Größten, für die Alleswisser und Alleskönner. Und wenn es wirklich darauf ankommt, versagen sie. Was hatte der Bursche da für Hintergedanken, die er krampfhaft zu unterdrücken versuchte und die etwas mit der Geschäftsbeziehung zwischen der Mafia und mir zu tun hatten? Warte, Bürschlein, ich komme dir noch auf die Schliche.«

Er ging zu einem mehrfach gesicherten Tresor und entnahm ihm eine Folie. Sie zeigte genau die Linien und Schriftzeichen wie das Original, das Tendykes Karte darstellte! Und niemand außer dem Patriarchen wußte, mit welcher Technik diese Kopie angefertigt worden war…

Plötzlich entstand neben dieser Folie eine zweite. Sie zeigte die Linien, die der Patriarch soeben der Erinnerung Garbaouts entrissen hatte!

Er verglich beide miteinander. Er kalkulierte Erinnerungsschwächen ein, aber dennoch erkannte er, daß beide Karten nicht übereinstimmten. Jene, die man ihm bei Geschäftsabschluß gezeigt hatte, zeigte einen anderen Tempel, nicht den von Angkor. Aber Tendyke war mit seiner Karte nach Angkor geführt worden.

»Ausgerechnet«, knurrte der Patriarch böse. »Da will mich einer hereinlegen…«

Daß das Gold der Khmer ausgerechnet unter dem großen Angkor-Tempel lag, hatte auch er nicht gewußt! Und er war bestürzt.

»Miller«, zischte er. »Wer ist dieser Miller? Und was ahnt oder weiß er wirklich?«

Unwillkürlich ballte er die Fäuste, und in seinen Augen loderte ein wildes unmenschliches Feuer.

***

Drei Menschen folgten dem Pfad durch den Regenwald. Der Dschungel wuchs schnell. Es war erst ein paar Tage her, daß Menschen sich hier ihren Weg gebahnt hatten, und doch begann dieser Weg bereits wieder zuzuwachsen. Hin und wieder mußte Tendyke bereits die Machete einsetzen, um neuerlich entstandene Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Immerhin kamen sie rascher vorwärts als die erste Expedition, denn die schlimmsten Barrieren waren ja bereits beseitigt worden.

Sie hatten das Grenzgebiet überwunden und waren den Rest der Nacht durchmarschiert. Hin und wieder legten sie Pausen ein, die aber selten länger als eine Stunde dauerten. Nicole beharrte darauf, daß auf sie keine Rücksicht genommen wurde. In der Tat war ihre Kondition kaum schlechter als die der beiden Männer, und meist war sie die erste, die zum Weitergehen drängte.

Tendyke machte seine Anmerkungen. Aber Zamorra beruhigte ihn. »Nicole weiß selbst, was sie zu leisten imstande ist, und ich weiß es auch. Sie wird sich nicht zu sehr verausgaben.«

»Dein Wort in Merlins Ohr.«

Das einzige, was sich im Laufe des Tages störend bemerkbar machte, war der Durst. Nur Tendyke hatte Trinkwasser in seinem Gepäck. Und das war ursprünglich nur für eine Person bestimmt gewesen. Zamorra und Nicole waren von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Sie hatten angenommen, mit Fahrzeugen bis dicht ans Ziel gelangen zu können. Mit einem mehrtägigen Fußmarsch hatten sie nicht gerechnet. Zamorra überlegte immer wieder, ob sie nicht doch einen Wagen hätten nehmen sollen, das Risiko einfach eingehen. Immerhin waren sie im Fall einer Entdeckung nicht völlig wehrlos. Sie konnten Magie einsetzen…

Aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Im gleichen Moment, in dem er seine Magie zum persönlichen Vorteil einsetzte, war sie nicht mehr weiß, sondern schwarz. Und außerdem war der Weg durch den Dschungel auch für einen so winzigen Geländewagen wie den LJ ungeeignet, viel zu schmal. Offizielle Straßen aber durften sie nicht zu benutzen wagen. Sie würden mit Sicherheit auffallen, wenn sie mit einem für dieses Land falschen Kennzeichen oder ohne ein solches über die Straßen rollten. Und ein Kennzeichen fälschen oder stehlen war auch so ein Risikofall…

Nun, auch dieser Fußmarsch würde irgendwann ein Ende finden. Zamorra hoffte, daß sie zwischendurch an Flüssen oder Bächen vorbeikamen, wo sie die Trinkwasservorräte auffrischen konnten.

Aber dem war offenbar nicht so.

Von Insekten umschwirrt, Schlangen ausweichend, bewegten sie sich durch das Dickicht, Meile um Meile. Und irgendwann kam der Punkt, an dem es wirklich nicht mehr weiterging, an dem ihnen vor Müdigkeit die Augen zufielen.

Sie mußten so nächtigen, wie sie waren. Ein Zelt gab es nicht. Das war mitsamt den restlichen Teilen von Tendykes Ausrüstung den Skeletten in die Klauen gefallen.

»Einer von uns wird wachen müssen«, sagte Tendyke. »Ich schlage vor, daß wir uns im Drei-Stunden-Rhythmus ablösen. Das ergibt sechs Stunden Schlaf für jeden. Ich bin bereit, die mittlere Wache zu übernehmen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich habe da etwas Besseres«, sagte er und zog einen kleinen blaufunkelnden Kristall aus der Tasche. »Dieser Zauberstein wird uns vor wilden Tieren, stechenden Insekten und bösartigen Menschen oder Unmenschen schützen.«

»Was ist das?« fragte Tendyke mißtrauisch. »Dein Dhyarra-Kristall?«

Zamorra nickte. »Ein Dhyarra zweiter Ordnung. Er ist zwar nur unbedeutend klein, aber erstens der einzige, den ich besitze, und zweitens der stärkste, den ich benutzen kann, ohne Schaden zu nehmen. Ich werde ihn einsetzen, damit er uns schützt.«

»Hm«, machte Tendyke.

Zamorra verschlüsselte seinen Geist in den Kristall und gab seine steuernden Befehle. Der blaue Zauberstein leuchtete kaum merklich und begann mit seiner abschirmenden Tätigkeit.

»Warum hast du eigentlich den Dhyarra mitgenommen?« fragte Nicole nach einer Weile, während sie sich in Zamorras Arme kuschelte. »Warum nicht das Schwert Gwaiyur?«

»Das Schwert ist mir zu unzuverlässig«, sagte er. »Der Ju-Ju-Stab scheidet ohnehin aus, da er nur gegen reinrassige Dämonen wirkt. Aber was die Ewigen sind, wissen wir bis heute noch nicht - nur Dämonen in dem Sinne, wie wir sie kennen, sind sie nicht. Also blieb eigentlich nur der Dhyarra. Liegt es nicht überhaupt nahe? Immerhin benutzen doch auch die Ewigen Dhyarras.«

»Unter anderem benutzt der ERHABENE einen Kristall 13. Ordnung«, erinnerte Nicole. »Dagegen kommen wir auch nicht an.«

»Ich hoffe, daß wir nicht ausgerechnet auf den ERHABENEN stoßen werden«, sagte Zamorra. »Aber wir sollten vielleicht allmählich versuchen, etwas zu schlafen, damit wir anschließend wieder fit für den Weitermarsch sind. Wir haben noch eine ganz schöne Strecke vor uns.«

Er warf noch einen Blick auf den Kristall, der lautlos und so gut, wie unbemerkt seine Arbeit verrichtete. Kein Tier, kein Mensch würde sich ihnen jetzt nähern können. Der Dhyarra verhinderte es.

Nach einiger Zeit schlief Zamorra ein.

Niemand sah, daß der Kristall einmal ganz kurz, aber äußerst intensiv aufleuchtete, als habe ihn ein Impuls getroffen und zum Auflodern gebracht.

***

»Da ist etwas«, sagte Beta. »Mein Kommandokristall nimmt einen unlizensierten Stein wahr.«

»Das ist richtig. Ich fühle den Impuls ebenfalls«, sagte Alpha verblüfft. »Eigenartig. Es ist, als arbeite da ein Kommandokristall… Aber wir sind doch derzeit die einzigen Agenten in diesem Teil des Planeten.«

»Anpeilen«, schlug Beta vor.

Sie steuerten ihre Dhyarras entsprechend aus. Ein Peil-Impuls jagte hinaus ins Nichts und schloß sich mit dem fremden Kristall für den Bruchteil einer Sekunde kurz. In einem Bildwürfel entstand eine Projektion. Sie zeigte drei schlafende Menschen und einen arbeitenden Dhyarra-Kristall.

»Tatsächlich«, sagte Alpha verblüfft. »Ein Kristall… aber wer ist sein Besitzer? Kann einer dieser drei ein Ewiger sein?«

»Einer ist der Mann, den die anderen Tendyke nennen. Jener, der flüchten konnte. Eine wahrlich kümmerlich kleine Hilfstruppe hat er da herangeholt.«

»Oh, so kümmerlich ist sie gar nicht. Wer einen Dhyarra besitzt… Ich werde feststellen, ob er einer von uns ist. Es mag ja sein, daß der Agent nichts von unserer Anwesenheit weiß. Vorstellen kann ich es mir zwar nicht, aber…«

Alpha versenkte sich in seinen Kristall und schuf eine Brücke. Er tastete nach dem schlafenden Bewußtsein des Mannes, dem der Kristall gehören mußte. Aber er stieß ins Leere. Da war eine Gedankensperre. Alpha wechselte über auf die Frau, aber auch da fand er die gleiche Sperre vor, die er nicht zu durchdringen vermochte. Diese Sperre war niemals von einem Ewigen erschaffen worden. Sie gehörte zur Parapsychologie dieses Planeten.

Wie aber kamen diese Menschen an einen Dhyarra-Kristall?

Alpha tastete noch einmal kurz nach dem Kristall, ehe er sich zurückzog. Erwartungsvoll sah Beta ihn an.

»Ein Kristall zweiter Ordnung«, berichtete Alpha. »Das ist immerhin schon ernstzunehmen. Aber keiner von ihnen ist ein Ewiger, und ihre Gedanken sind nicht zu lesen. Sie sind undurchdringlich abgeschirmt.«

»Wir sollten den ERHABENEN unterrichten. Es ist ohnehin bald wieder Zeit für einen Routinebericht.«

»Ich werde diese Nachricht mit in den Bericht einfließen lassen«, sagte Alpha. »Bis dahin werden wir die Fremden beobachten und uns auf ihre Ankunft vorbereiten. Sie werden natürlich damit rechnen, daß wir sie erwarten, und vorsichtig sein.«

»Aber sie haben nur einen Kristall«, sagte Beta. »Und wir haben mehrere. Und wir haben die aktivierten Skelette der einstigen Priester.«

***

»Ich habe schlecht geträumt«, sagte Nicole und räkelte sich träge auf dem Lager aus zusammengesuchtem Laub. »Mir war, als versuchte jemand, Kontrolle über mich zu gewinnen und meine Gedanken zu lesen.«

»Vielleicht war es mehr als ein Traum«, sagte Zamorra. »Wir müssen mit allem rechnen.«

Er selbst hatte zwar nichts gespürt, aber er zweifelte keine Sekunde lang an Nicoles Behauptung. Sie besaß zwar schwächere Para-Kräfte als er, aber das wurde durch eine andere Komponente ausgeglichen, mehr als ausgeglichen sogar. Sie hatte eine kurze Zeit lang schwarzes Blut in ihren Adern besessen, und seit jener Zeit war sie überempfindlich gegenüber bestimmten magischen oder parapsychisch-paraphysischen Erscheinungen. Wenn sie etwas gespürt hatte, das ihre Gedankenbarriere berührte, dann war Gefahr im Anzug.

Hatten die Ewigen ihre Annäherung bemerkt?

»Der Dhyarra«, sagte Nicole plötzlich, als habe sie Zamorras Gedanken gelesen. In der Tat konnten sie sich verständigen, ohne Worte zu benutzen. Sie kannten sich so gut, waren so sehr durch Liebe und Verstehen miteinander verbunden, daß sie meist dasselbe dachten und fühlten. »Es muß der Dhyarra sein«, fuhr sie fort. »Er hat uns geschützt und war dabei aktiv. Wahrscheinlich haben sie die Aktivität bemerkt. Damit wissen sie, wer kommt.«

»Wie das?« fragte Tendyke verwundert.

»Es gibt auf der Erde nur zwei Menschen, die über Dhyarra-Kristalle verfügen«, sagte Nicole. »Zamorra und Ted Ewigk.«

»Sie könnten uns ja für einen ihrer eigenen Leute halten«, hoffte Tendyke. Nicole tippte sich nur dezent an die Stirn.

»Wir müssen damit rechnen, daß sie uns ab jetzt ständig unter Beobachtung halten«, sagte Zamorra düster. »Und es wird uns nicht einmal viel nützen, einen Umweg zu machen und von der anderen Seite her vorzustoßen.«

»Wenn wir den Kristall nicht wieder aktivieren… können sie uns doch nicht mehr anpeilen.«

»Doch«, sagte Zamorra. »Sie haben unseren Standort einmal erfaßt, und sie brauchen dann nur noch der Spur zu folgen, die wir hinterlassen. Die Schneise durch den Regenwald ist dabei nicht einmal von Bedeutung, sondern… nun ja, ein Spürhund geht dem Geruch nach. Wir hinterlassen auf magischer Basis ebenfalls eine Spur.«

»Wir könnten sie mit dem Dhyarra löschen…«

»Und der wird dabei wieder prompt angepeilt. Nein, sie haben uns, Rob. Wir können nur noch hoffen, daß wir noch ein paar Tricks drauf haben, die sie noch nicht kennen. Andernfalls können wir auch sofort wieder umkehren.«

»Du hast doch noch das Amulett«, beharrte Tendyke. »Hör zu, ich habe keine Lust, die fünf Männer ihrem Schicksal zu überlassen.«

»Ich auch nicht«, sagte Zamorra trocken. »Und bisher sind wir noch mit jedem Gegner fertig geworden, egal, wie überlegen er auch sein mochte.«

Aber da war eine mahnende Stimme in seinem Unterbewußtsein, die ihn an Colonel Odinsson erinnerte. Er war der erste gewesen, der im Kampf gegen die DYNASTIE gefallen war.

Und möglicherweise würde er nicht der einzige bleiben…

Zamorra straffte sich. »Los, weiter«, bestimmte er. »Und wenn’s geht, schneller als bisher. Mit ernsthafter Gefahr rechne ich erst, wenn wir in die Nähe Angkors kommen.«

***

In der Basis, im Angkor-Tempel, erschien allerhöchster Besuch. Im größten Tempelraum, in welchem vor Jahrhunderten die geheiligten Zeremonien abgehalten wurden, erschien der Träger des Machtkristalls. Ein blau leuchtender Mantel umwehte seine Schultern, und der gesamte Kopf wurde von einem silbrigen Helm umschlossen. Niemand vermochte zu sagen, ob der ERHABENE Mann oder Frau… oder überhaupt menschenähnlich war.

Im gleichen Augenblick, in dem er erschien, wußten die anwesenden Ewigen, daß er da war. Sie spürten die Aura, die von ihm und seinem Machtkristall ausging.

Alpha beeilte sich, zu ihm zu kommen.

Vergeblich versuchte er, zumindest die Augenfarbe des ERHABENEN zu bestimmen. Aber da, wo bei den Masken der Agenten die Augenöffnungen waren, gab es hier nur eine Sehfolie.

»Bericht«, verlangte der ERHABENE.

»Wir wollten bereits einen Funkbericht aussenden, doch Ihr seid uns mit Eurem Kommen zuvorgekommen«, sagte Alpha. Der ERHABENE machte eine wegwerfende Handbewegung. »Geschwätz. Komm zur Sache.«

»Eure Erhabenheit, wir verhörten die Gefangenen und stellten fest, daß sie zu einer Verbrecherorganisation namens Mafia oder Cosa Nostra gehören, die auch unter verschiedenen anderen Namen bekannt ist. Sie sind hier, wiel sie sich bereichern wollten. In diesem Tempel sollen Schätze der Urbewohner dieses Landes, des Herrscher- und Priestergeschlechtes, versteckt sein.«

Der ERHABENE nickte.

»Ja«, sagte er. »Das ist mir auch bekannt.«

»Woher, Eure Erhabenheit…?«

»Unwichtig. Ich sehe alles, ich höre alles, ich weiß alles. Wissen sie genau, wo diese Schätze sich befinden?«

»Nur undeutlich. Die Tempelanlage ist gewaltig. Sie besaßen einen Plan, aber der Mann, der entkam, trägt diesen Plan bei sich.«

»Unwichtig«, sagte der ERHABENE. »Es ist bedauerlich, daß wir nichts von diesem Schatz wußten, ehe wir die Basis hier einrichteten. Ich hatte gehofft, wir würden hier ungestört bleiben. Wer hat diese Mafia-Männer auf den Gedanken gebracht?«

»Ein Mann namens Garbaout hat sie beauftragt. Die Karte soll im Besitz eines Mister Miller gewesen sein…«

»Weiß ich«, schnarrte der ERHABENE. »Ich muß erfahren, wer dieser Miller ist. Ich ahne etwas, aber ich brauche Gewißheit. Findet und tötet ihn. Um jeden Preis.«

»Das wird auf Probleme stoßen, Eure Erhabenheit. Der Name Miller ist auf dieser Welt außerordentlich häufig. Außerdem wird er falsch sein.«

»Das dürfte uns doch keine Schwierigkeiten bereiten«, wehrte der ERHABENE schroff ab. »Führt meinen Befehl aus. Was ist mit dem Entkommenen?«

»Er ist bereits wieder auf dem Weg hierher, wahrscheinlich um die Gefangenen zu befreien. Er wird begleitet von einem Mann, der einen Dhyarra-Kristall besitzt.«

Der ERHABENE zeigte keine äußerliche Reaktion. Die Maske verbarg alles.

»Fangt ihn lebendig«, befahl er. »Wie, ist eure Sache.«

Er hob eine Hand. Der Kommandokristall in seinem Gürtelschloß flammte auf. Im nächsten Moment war der ERHABENE wieder verschwunden.

Alpha unterdrückte eine Verwünschung. Lebend fangen! Miller ausfindig machen, identifizieren und töten! Der ERHABENE stellte sich das alles recht einfach vor. Aber auch die Dhyarra-Magie der Ewigen hatte Grenzen, die sich nicht überschreiten ließen.

»Nun ja«, brummte er. »Tun wir, was wir tun können.«

Er beschloß, Delta auf diesen Mister Miller anzusetzen. Was den Befreier anging, so wartete er weiter ab.

***

Es war die reinste Tortur. In der Luftlinie betrug die Strecke von der Grenze bis zu den Ruinen von Angkor über 100 Kilometer. Aber sie konnten sich nicht geradlinig bewegen, sondern waren zu Umwegen gezwungen. Dazu kamen die Probleme, die der Dschungel mit sich brachte.

Sie verausgabten sich rasch. Mehr als 30 Kilometer am Tag waren nicht zu schaffen. Zamorra überlegte, ob es nicht einfacher gewesen wäre, mit Fallschirmen in der Nähe von Angkor abzuspringen - zumindest ein Weg wäre dann erspart geblieben. Aber erstens war es nun dafür zu spät, und zweitens wäre es fraglich gewesen, ob sich ein Pilot für dieses Risikospiel gefunden hätte.

Gegen Ende des dritten Tages zeigte sich endlich »Land«.

»Wir sind jetzt fast da«, sagte Tendyke erleichtert. »Ich erkenne die Stelle wieder. Hier wurde Finn Gulch entführt und und seine geköpfte Leiche vorgegaukelt.«

Zamorra nickte. »Dann heißt es ab jetzt, aufpassen. Ab sofort ist mit Angriffen zu rechnen.« Er berührte das Amulett, das vor seiner Brust hing. Aber es zeigte keine magische Bedrohung an.

Noch nicht.

»An Nachtruhe dürfte heute also wohl kaum zu denken sein«, überlegte Nicole. »Wie weit kann es noch sein?«

»Vielleicht eine halbe Stunde bis zum Rand des Dschungels. Wie schnell wir dann den Tempel selbst erreichen, kann ich auch nicht sagen«, brummte Tendyke und kratzte sich im Nacken.

»Ich überlege, ob wir nicht die Nacht ausnutzen sollten«, sagte Zamorra. »Es ist fast Neumond, also relativ dunkel.«

»Was nützte uns das, wenn sie genau wissen, wo wir in jedem Augenblick stecken? Oder hast du uns vorgestern nur etwas vorgemacht?« knurrte der Abenteurer.

»Wir müssen schnell sein«, sagte Zamorra. »So schnell, daß sie uns verfehlen. Wenn wir uns erst einmal im Tempelinnern befinden…«

»Wissen wir immer noch nicht, wo sie die Gefangenen untergebracht haben.«

»Das ist zweitrangig«, sagte Zamorra. »Wir müssen zuerst einmal herausfinden, wo sie sich selbst aufhalten, die Ewigen. Wo ihre Leitzentrale ist. Wenn wir die irgendwie in unsere Hand bekommen oder zerstören können, haben wir schon viel geschafft.«

»Sie werden uns kaum soweit kommen lassen«, unkte Tendyke. Er hatte sich einiges über die Macht der Ewigen erzählen lassen und verspürte einen höllischen Respekt vor diesen Unheimlichen.

»Wir müssen es versuchen. Sollten wir getrennt werden, arbeitet jeder auf eigene Faust.«

»Und wir nehmen keine Rücksicht«, sagte Nicole nach einem langen, nachdenklichen Blick auf Zamorra. »Sie werden versuchen, uns zu erpressen.«

»Mit den fünf aus Robs Gruppe, oder mit einem von uns?« fragte Zamorra.

»Sowohl als auch. Rechne mit dem Schlimmsten. Wir dürfen keine Rücksichten nehmen. Sonst haben wir von Anfang an verloren.«

»Wir dürfen erst gar nicht uns erwischen lassen«, gab Zamorra zurück. »Wie gesagt, Schnelligkeit ist alles. Das gilt generell: je mehr Zeit wir hier vertrödeln, desto mehr Zeit haben die Ewigen, sich auf uns vorzubereiten. Weiter geht’s!«

Er setzte sich wieder in Bewegung.

Es wurde hier unten in der schon wieder zusammenwachsenden Schneise rascher dunkel als oben über dem Blätterdach. Aber Zamorra benutzte eine starke Stablampe. Zum dritten Mal hatte er inzwischen Batterien ausgetauscht; der Vorrat ging seinem Ende zu. Den letzten Batteriesatz würde er sich für das Innere der Tempelanlage aufsparen. Danach konnte er die Lampe als unnötigen Ballast wegwerfen.

Sie würden es auf dem Rückweg auch so schon schwer genug haben.

Er fürchtete, daß die Gefangenen alles andere als bei Kräften waren. Vielleicht mußten sie sogar getragen werden. Das bedeutete, daß sie die Basis der Ewigen völlig ausräuchern mußten, um freien Abzug zu bekommen.

Aber wie?

»Die Zukunft wird es zeigen«, brummte Zamorra und marschierte weiter vorwärts. Er war wachsam wie nie. Dschungeltiere und Ewige konnten Fallen stellen.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Er sah Knochen.

Zwei Skelette…

»Das sind die zwei, die mich verfolgt haben«, sagte Tendyke dicht hinter ihm.

Zamorra kniete neben ihnen nieder und befühlte den Stoff der Kutten, der unter seinen Fingern zerbröckelte und zu Staub wurde.

»Uralt«, sagte er leise. »Einige Jahrhunderte. Vielleicht stammen sie noch aus der Zeit der Thai-Kriege.«

Langsam richtete er sich wieder auf.

Da vernahm er ein Rascheln im Blätterdach.

Unwillkürlich warf er sich zurück, prallte gegen Tendyke und riß den Abenteurer mit sich zu Boden. Nicole schrie auf.

Im gleichen Moment stand da, wo Zamorra sich gerade noch befunden hatte, ein Skelett!

***

Der Knochenmann war schon Sekunden später nicht mehr allein. Drei, vier, fünf fielen wie reife Früchte aus den Bäumen. Hätte Zamorra nicht im letzten Moment das verdächtige Geräusch vernommen und sofort reagiert, wäre ihm »sein« Skelett genau ins Genick gesprungen.

Aber auch so war es schlimm genug.

Im Gegensatz zu den Menschen hatten die Knochenleute keine Schrecksekunde. Ihnen machte es nichts aus, daß ihre Überraschung dahin war. Sie waren immer noch schnell genug.

Zamorra wollte aufspringen. Im letzten Moment sah er, daß der Knochenmann etwas nach ihm warf. Er ließ sich zur Seite fallen. Eine faustgroße Spinne flog an ihm vorbei. Der Giftstachel zuckte ins Leere. Zamorras Faust flog herum, traf den Rücken der großen Giftspinne. Der Chitinpanzer platzte auf.

Nicole schrie. Auch sie wurde von geschleuderten Spinnen attackiert. Eine setzte sich auf ihrer Brust fest Der Stachel zuckte, glitt aber ab und verhedderte sich in der Bluse, als Nicole zuschlug. Sie drehte sich, die zweite Spinne wurde von Ästen beiseitegewischt. Das erste Insekt traf sie mit der Handkante und tötete es. Es fiel vor ihr zu Boden.

Tendyke hechtete sich unter den auf ihn geworfenen Spinnen hinweg ins Unterholz. Sein Stetson blieb irgendwo hängen. Eine der beiden Spinnen, die ihn erwischen sollten, fing sich, orienierte sich neu und sprang. Sie traf den Hut, konnte ihn aber nicht mit dem Stachel durchstoßen. Tendyke warf sich wieder zurück, erwischte das andere Biest mit der Spitze der Machete und schleuderte sie genau zwischen die im Reflex zupackenden Kiefer eines Skelettes.

Zamorra aktivierte den Dhyarra-Kristall.

Blaues Feuer flammte auf. Der Schein breitete sich blitzschnell aus und hüllte zwei der fünf Skelette ein. Blitzartig zerfielen sie zu Staub.

Zwei andere Knochenmänner griffen Tendyke an und versuchten ihn zu überwältigen. Sie entwickelten beachtliche Kräfte. Der fünfte spie die zerbissene Spinne aus und wollte Nicole packen. Sie glitt unter seinen Händen hindurch, schnellte neben ihm hoch und packte zu. Sie spürte den Schädel zwischen ihren Händen, drehte kräftig und schraubte ihm dem Skelett um hundertachtzig Grad herum.

Das nahm dem Untoten den unheiligen, widernatürlichen Lebensfunken der Schwarzen Magie.

Zamorra schleuderte den Kristall auf einen der beiden Gegner, die Tendyke niederrangen. Er traf den Schädel, der zerplatzte und zu Staub zerfiel. Der fünfte Knochenmann ergriff die Flucht. Tendyke setzte ihm nach und hieb ihm mit der Machete den Schädel ab.

Zamorra brachte den Kristall zum Verlöschen. »Weg hier«, keuchte er. »Schnell! Und zwar auch weg vom Weg, durch das Unterholz!« Er brach sich bereits seine Bahn, blieb aber schon nach wenigen Metern stecken. Tendyke drückte ihm die Machete in die Hand.

Nicole drehte auf halbem Weg noch einmal um. Sie kehrte zum Kampfplatz zurück und nahm die Stablampe auf, die Zamorra fallengelassen hatte.

Während sie den beiden Gefährten wieder folgte, spürte sie das leichte Brennen. Sie richtete den Strahl der Lampe auf ihre Bluse, dort, wo sich der Giftstachel der faustgroßen Spinne verfangen hatte, ehe sie sie fortwischte. Nicole erschrak. Das Gift mußte eine Art Säure enthalten. Die Kunstfasern der Bluse hatten sich aufgelöst; ein handtellergroßes Loch mit zerfransten Rändern klaffte im Stoff. Und der Auflösungsprozeß dehnte sich weiter aus. Da, wo der sich zersetzende Stoff die Haut berührte, entstand das leichte Brennen.

Mit einem wütenden Aufschrei riß Nicole sich die beschädigte Blusenhälfte vom Körper.

Tendyke, der dicht vor ihr war, fuhr herum. »Angriff?«

»Nein! Weiter, Mann!« keuchte sie.

Erst eine Viertelstunde später, als sie mehrere hundert Meter tief in das Dickicht vorgedrungen waren, hielten sie an.

»Verdammt«, knurrte Zamorra. »Mein Fehler. Ich hätte den Kristall nicht aktivieren sollen.«

»Sie wisseñ ja ohnehin, wo wir sind«, erwiderte Nicole.

Obgleich sie den Lichtschein der Lampe in eine andere Richtung lenkte, um die Umgebung auszuleuchten und mögliche Gefahren zu erkennen, fiel Zamorra etwas auf. »Was ist denn mit dir los? Wo hast du deine Blusenhälfte gelassen?«

Tendyke pfiff durch die Zähne.

»Hübsch«, stellte er fest.

Nicole erklärte ihr Malheur.

Tendykes Schmunzeln wurde zur Grimasse. Er riß sich den Stetson vom Kopf und betrachtete ihn. Da, wo der Spinnenstachel ihn getroffen hatte, war ein fingerdickes Loch mit schwarzen Rändern. Aber es vergrößerte sich nicht mehr.

»Die Hutkrempe ist zu dick«, sagte Tendyke erleichtert. »Das Säuregift hatte da mehr zu kämpfen und hat sich verbraucht, ehe es größeren Schaden anrichten konnte.« Er stülpte sich den Hut wieder auf den Kopf.

»Was nun?«

»Wir dringen weiter in die ursprüngliche Richtung vor«, sagte Zamorra. »Und zwar so schnell wie möglich.«

Er sah starr in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Da war ein schwacher Lichtschein. Ein eigenartiger Laut lag in der Luft, schwoll an und ebbte wieder ab. Dann verlosch das Licht.

»Sie waren da«, sagte er tonlos. »Das war ein Angriff, Freunde… nur haben sie uns verfehlt. Mich würde interessieren, wie unsere Schneise jetzt aussieht.«

Er setzte sich in Bewegung, um sich durch das Dickicht zurückzuzwängen. Tendyke packte zu, um ihn zurückzuschalten.

»Laß ihn«, beruhigte Nicole. »Jetzt droht dort keine Gefahr mehr. Es ist vorüber.«

Wenig später standen sie auf der Schneise.

Hier gab es kein Leben mehr. Auf einer Tiefe von zwei Metern rechts und links des künstlich geschlagenen Pfades waren alle Pflanzen verdorrrt und pulvertrocken. Als Zamorra die Hand um einen armdicken Ast schloß, zerfiel dieser unter dem leichten Druck zu Staub.

***

Alpha entspannte sich langsam. Auch der Einsatz der Dhyarra-Magie kostete Kraft und Konzentration.

»Ich habe sie verfehlt«, sagte er. »Und ich bin im Moment nicht mehr in der Lage, sie zu erfassen. Einer von euch?«

Beta und Gamma verneinten.

»Sie waren zu schnell«, sagte Gamma. »Niemand von uns konnte sie noch erwischen. Wir haben sie unterschätzt. Sie hätten eigentlich über ihren Sieg erleichtert sein müssen und am Schauplatz des Kampfes verharren und diskutieren müssen. Daß sie so unvorhergesehen reagierten, konnte niemand voraussehen.«

»Ich habe den Verdacht, daß sie wissen, angepeilt zu werden. Deshalb haben sie nach dem Einsatz ihres Dhyarra-Kristalls sofort die Flucht ergriffen. Und wir können ihre Spur erst dann wieder aufnehmen, wenn die magische Ausstrahlung der Todeszone erloschen ist. Das kann Stunden dauern.«

»Bis dahin können sie Angkor erreicht haben.«

»Wir werden Wachen aufstellen«, sagte Alpha. Er erhob sich aus seinem Sitz. »Trage Sorge dafür, Gamma.«

Der angesprochene Ewige huschte davon, um einige Skelette als Wächter zu postieren.

Beta berührte Alphas Schulter.

»Du hättest sie alle töten können, wenn deine Angriffe Erfolg gehabt hätten.«

»Nein«, sagte Alpha. »Der Mann mit dem Dhyarra-Kristall hätte sich durch diesen sowohl vor der Spinnensäure als auch vor dem Todeslicht schützen können und dies auch getan. Daß wir die beiden anderen ebenfalls lebend fangen sollten, davon war keine Rede.«

»Nun, es sind deine Entscheidungen. Du wirst sie vor Seiner Erhabenheit verantworten müssen.«

»Eben«, sagte Alpha. »Deshalb zerbrich du dir nicht meinen Kopf. Ich bin der Kommandant der Basis.«

***

»Zurück«, sagte Zamorra leise. »Weg vom Pfad. Es wirkt immer noch.« Er spürte eine seltsame Müdigkeit, die sich in ihm ausbreiten wollte. Aber er setzte den Dhyarra-Kristall nicht wieder ein. Er wollte das Blatt nicht überreizen. Vergeblich hoffte er, daß sich das Amulett von selbst einschaltete. Doch es reagierte nicht. Entweder sprach es nicht auf die hier verwendete Magie an, oder es »streikte« wieder einmal generell wie so oft in den letzten Monaten. Wenn es arbeitete, war es unglaublich stark, aber es war unberechenbar.

Sie zogen sich wieder zurück.

»Das Leuchten war ein magischer Schlag, der diesem Bereich jede Lebenskraft entzogen hat«, sagte Zamorra. »Und es wirkt nach, wenn es auch schwächer wird. Wir müssen uns also einen neuen Weg bahnen.«

»Ich gehe voran«, sagte Tendyke und nahm ihm die Machete aus der Hand. »Du leuchtest, wenn ich es anordne. Ich traue diesem verdammten Dschungel nicht mehr.«

Zamorra nickte.

Er küßte Nicole. Sie erwiderte seinen Kuß leidenschaftlich, und es fiel beiden schwer, sich wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden. Aber sie mußten es.

Sie setzten ihren Weg durch das Dickicht fort.

Allmählich wurde es dichter. Sie näherten sich dem Rand und damit Angkor, der Tempelstadt mit ihren Ruinen. Zamorra war gespannt, was dort auf sie wartete. Er hoffte, daß es nicht der Tod war.

***

Der Mann, der Asmodis war und sich in seiner Tarnexistenz als Mafia-Geschäftspartner und teilweise Angehöriger der Cosa Nostra Miller nannte, nahm die Information ungerührt entgegen, daß die Expedition gescheitert war.

»Ich habe es fast erwartet«, sagte er. »Ich danke Ihnen, Monsieur Garbaout. Haben Sie sich schon etwas einfallen lassen, um den Patriarchen abzuservieren?«

Er hörte Garbaouts heftigen Schlucken am Telefon.

»Nein, Mister Miller.«

»Dann tun Sie es, Garbaout. Und tun Sie mir noch einen Gefallen. Rufen Sie die Telefonnummer in Frankreich an, die ich Ihnen nachfolgend übermittle. Stellen Sie fest, wo sich ein Mann namens Professor Zamorra im Augenblick aufhält, und teilen Sie es mir unverzüglich mit.«

»Warum, Mister Miller? Wer ist dieser Zamorra?«

»Bitte, ich kann auch jemand anderen um diesen Gefallen bitten, werde mir aber merken, daß Sie mir diese Hilfe verweigerten. Was ist, wenn Sie plötzlich ebenso auf der Abschußliste stehen wie Ihr Freund, der Patriarch? Vergessen Sie nicht, daß Sie gewissermaßen zwischen zwei Stühlen sitzen.«

»Das ist Erpressung, Miller!«

»Ja«, sagte Asmodis kühl. »Ich weiß. Und ich erwarte Ihre Nachricht.« Er las die Telefonnummer von einem Notizblock ab und legte dann auf.

Eine halbe Stunde später meldete sich Garbaout wieder. »Der Diener dieses Zamorra war am Apparat. Angeblich ist Zamorra nach Hinterindien abgereist, schon vor ein paar Tagen. Darf ich jetzt erfahren, worum es überhaupt ging?«

»Sie dürfen nicht, Monsieur Garbaout. Und es wäre auch nicht gut, wenn Sie Ihr durch das Telefonat erworbenes Wissen ihrem Freund, dem Patriarchen zukommen ließen. Vergessen Sie niemals, daß Sie als Doppelagent nicht unbedingt vertrauenswürdig erscheinen können. Delorio und diPauli hatten eine Unterredung mit dem Paten.«

»Verdammt, wollt ihr mich fertigmachen?« keuchte der Franzose.

»Aber Monsieur, wir sind doch Geschäftspartner«, sagte Asmodis schmalzig und legte den Hörer auf die Gabel.

Er grinste wie ein hungriger Werwolf, der Rotkäppchen vor sich sieht. Zamorra war nach Kambodscha geflogen. Der komplizierte Plan des Fürsten der Finsternis ging langsam auf. Der Anruf Garbaouts im Château Montagne hatte ihm den Beweis gebracht. Asmodis selbst hatte dort nicht anrufen können. Er fürchtete die magische Sperre, die auch durch das Telefon gegen ihn, den Dämon aktiv werden würde. Noch war er nicht wieder stark genug seit dem Kampf mit dem Agenten der Dynastie in Denver. Er mußte die verlorenen Kräfte erst allmählich erneuern. Deshalb war er dazu übergegangen, mit List und Tücke ein gewagtes Spiel einzufädeln.

Die neue Basis der DYNASTIE befand sich im Angkor-Tempel. Unter dem Tempel lag das Gold der Khmer. Das erste hatte Asmodis durch einen glücklichen Zufall von einem Derwisch erfahren, der ihm einen Gefallen schuldete, das zweite wußte er schon seit ein paar hundert Jahren.

Was lag näher, als die DYNASTIE durch eine Schatzsucher-Expedition in ihrem geheim geglaubten Versteck aufzuscheuchen? Nur deshalb hatte Asmodis den Schatzplan ins Spiel gebracht. Tendyke und Zamorra waren Freunde. Es lag also nahe, daß Tendyke Zamorra zu Hilfe holen würde, wenn es schiefging. Und es mußte ja schiefgehen. Die DYNASTIE ließ sich nicht so einfach aufspüren. Tendykes Entkommen war der Schwachpunkt gewesen. Asmodis hatte gebangt und gehofft. Und er hatte Glück. Tendyke schaffte es tatsächlich, zu fliehen und Zamorra anzurufen.

Und jetzt war endlich der Mann im Spiel, dem allein Asmodis es zutraute, der DYNASTIE Schach zu bieten. Asmodis’ Erzgegner Zamorra, gehaßt, gefürchtet, aber auch respektiert. Wenn jemand es schaffte, die neue Basis der Ewigen aus den Angeln zu heben, dann war es eben dieser Zamorra.

Und wenn das nicht klappte… Nun, dann war Asmodis trotzdem eine Sorge los: Dann war sein langjähriger Gegner Zamorra eben ausgeschaltet. Auch das war in seinem Sinn. Gegen die DYNASTIE mußte er dann eben die zweitbeste Lösung anwenden.

Nur warum er dafür gesorgt hatte, daß alle bis auf Bob Tendyke eine gefälschte Karte zu sehen bekommen hatten — und damit auch der Patriarch - konnte Asmodis selbst nicht sagen. Er hatte aus einem Gefühl heraus gehandelt.

Aber seit er wußte, daß der Patriarch mit in diesem Geschäft war, wußte er, daß sein Instinkt ihm recht geraten hatte. Er gönnte dem Patriarchen das Wissen um die Lage des Khmer-Schatzes um keinen Preis.

Und er hoffte, daß Garbaout diesen Patriarchen allmählich ausbootete. Wenn nicht, würde er ein wenig Druck auf diesen Doppelagenten zwischen der Mafia und dem Patriarchen ausüben müssen. Als Teufel hatte er da die besten Mittel.

***

»Eigentlich hatte ich es mir ganz anders vorgestellt«, sagte Rob Tendyke und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

»Wie?« wollte Zamorra grinsend wissen.

»Eine kleine Dschungellichtung, ein Tempelchen. Wir hinein, Schatz gehoben und wieder weg. Wie im Film. Zwischendurch zwei oder drei Fallen umgehen und so… aber das hier habe ich nicht erwartet«

»Sag bloß, du hast dich vorher nicht mit den Gegebenheiten vertraut gemacht«, sagte Zamorra überrascht. »Immerhin gibt es einige Bücher über Angkor. Es ist eine komplette Stadt, Mann!«

»Das sehe ich jetzt auch. Aber auf diesem verdammten Zettel ist der Tempel eingezeichnet, nicht die Stadt. Ich fürchte fast, daß wir hier falsch sind, was den Schatz angeht.«

»Der dürfte jetzt auch weniger wichtig sein als die Befreiung der Gefangenen«, knurrte Zamorra. »Gib den Fetzen mal her.«

Tendyke reichte ihm die Zeichnung. Zamorra betrachtete sie im abgeschirmten Schein der Taschenlampe. In der Tat erkannte er das Bild als Grundriß des Tempels von Angkor Vat wieder. Aber diese Zeichnung hier war wesentlich detaillierter und mit mehr Symbolen versehen als jene Grundrisse, die in den Büchern veröffentlicht wurden.

»Eine beachtliche Frechheit der Ewigen, sich ausgerechnet da festzusetzen«, knurrte Zamorra. »Andererseits - die Einheimischen kümmern sich nicht mehr um die Ruinen, und Ausländer dürfen nicht hierher. Sie können sich also scheinbar sicher fühlen. Es muß sie ganz schön geschockt haben, daß ihr plötzlich auftauchtet.«

Tendyke trat wieder an den Waldrand. Er hörte hier abrupt auf und machte einer weiten Ebene Platz. Dahinter erhob sich in einiger Entfernung ein massives dunkles Etwas, das am Nachthimmel in Türmen und Mauern endete. Das war mehr als ein Tempel. Der eigentliche Tempel lag etwas erhöht. Nach allem, was Zamorra wußte, führte eine breite Straße direkt darauf zu. Aber jetzt im Dunkeln war aus der Entfernung nichts zu erkennen. Sie sahen nur die gewaltige Ruinenstadt.

»Und da müssen wir also hindurch«, sagte Nicole nachdenklich. »Ist euch eigentlich klar, daß hinter jeder Straßenecke, in jeder Haustür eine Falle lauern kann, die nur auf uns wartet? Ich meine nicht nur die Fallen der Ureinwohner. Die werden höchstens im Tempel existieren, und da haben mit Sicherheit die Ewigen dafür gesorgt, daß sie ungehindert ein und aus gehen können. Ich meine Fallen, die die Ewigen für uns aufgestellt haben.«

»Es ist uns klar«, sagte Tendyke. »Aber da wir damit rechnen, können wir sie überwinden. Notfalls schicken wir dich vor - als Fallensucherin.«

»Mannl« fauchte Nicole verächtlich. Dann grinsten sie sich beide an. Sie wußten doch, was sie voneinander zu halten hatten. Trotz der Bemerkungen.

»Wie gehen wir vor?« fragte sie.

Zamorra starrte die Stadt an. »Wir bleiben erst einmal zusammen«, sagte er. »Dann können wir uns gegenseitig helfen. Jeder achtet auf den anderen. Und auf die Umgebung. Unkonzentriertheit kann tödlich sein. Wir werden die Hauptstraße nehmen und geradewegs auf den Tempel zugehen.«

»Verrückt«, sagte Tendyke.

»Eben nicht«, kam Nicole ihrem Partner und Chef zu Hilfe. »Die Ewigen, falls sie uns nicht ohnehin beobachten, werden annehmen, daß wir uns auf Schleichpfaden und Umwegen nähern. Somit werden sie da Wahrscheinlichkeiten errechnen und Fallen aufstellen, wo wir mutmaßlich auftauchen. Der Hauptweg wird frei bleiben, weil niemand annimmt, wir könnten so verrückt sein. Und wenn sie uns beobachten - darin ist es ohnehin egal, und wir sparen uns die Umwege.«

»Kritisch wird es erst, wenn wir die unmittelbare Nähe des Tempels erreichen«, sagte Zamorra. »Aber dann können wir uns immer noch nach Lage der Dinge etwas einfallen lassen.«

»Wahrscheinlichkeiten errechnen«, knurrte Tendyke. »Ihr tut gerade so, als säße da ein Computer-Guru an seinem Rechengehirn…«

»Wer weiß, ob es nicht so ist? Wer Raumschiffe besitzt, der wird zweifelsfrei auch wenigstens ein paar zusammengesetzte Taschenrechner besitzen«, gab Zamorra zurück. »Los, Leute. Sonst ist die Nacht herum, ehe wir auch nur zehn Zentimeter weit gekommen sind.«

Er setzte sich in Bewegung und trat auf die freie Fläche hinaus. Hier gab es nur Steppengras und niedrige Büsche. Zamorra fragte sich, warum das so war? Hatten etwa die Erforscher der Ruinenstadt seinerzeit hier alles gerodet? Normalerweise mußte der Dschungel die gesamte Stadt überwuchert und durchwachsen haben. Immerhin war Angkor Vat schon seit einer kleinen Ewigkeit von allen Einwohnern und allen guten Geistern verlassen worden.

Irgendwie fühlte Zamorra sich unbehaglich, und er war froh, daß es Neumond war und nur die Sterne am Himmel schienen. Aber auch die waren ihm schon zu hell. Lieber wären ihm ein Stapel Wolken gewesen. Aber er konnte es sich leider nicht aussuchen.

Er hörte an den Schritten, wie die anderen ihm folgten.

Wie Gespenster, wie Schatten huschten sie durch die Nacht.

***

Gamma, der für die Postierung der Wächter verantwortlich war, hatte tatsächlich Wahrscheinlichkeiten errechnet, wie Nicole es formuliert hatte. Und er kam zu den selben Ergebnissen wie Zamorra und Nicole.

Es war zweifelhaft, ob die Ankömmlinge Umwege durch das Straßengewirr machen würden. Wahrscheinlich würden sie damit rechnen, daß alles andere, nur nicht der Hauptweg, bewacht würde, und würden genau diesen nehmen. Also sandte Gamma zwei Skelette auf diesen Hauptweg hinaus, die Straße, die durch die gesamte Ruinenstadt führte. Er trug ihnen auf, sich verborgen zu halten und nur einzugreifen, wenn sich eine Chance bot, andererseits aber sofort Alarm zu geben, wenn sie der Fremden ansichtig würden.

Andere Skelette wurden auf den Tempeldächern oder auf den Dächern nahestehender Häuser postiert. Ihnen machte die Dunkelheit nichts aus. Sie sahen wie am hellen Tag.

Gamma hoffte, daß sich das alles als unnötig erwies. Immerhin ließ sich mit den verfügbaren Kräften tatsächlich nicht die gesamte Stadt überwachen. Gamma hoffte, daß in absehbarer Zeit wieder eine Peilung über die Kommandokristalle möglich wurde.

Aber bis dahin mußten sie zusehen, wie sie auch so fertig wurden.

***

Nicole stolperte über einen aus dem Boden aufragenden Stein. Sie gab eine unterdrückte Verwünschung von sich. Die Straße war trotz ihrer Pflasterung reichlich uneben. Die alten Römerstraßen in Pompeji waren wesentlich leichter begehbar gewesen…

Zamorra blieb stehen.

»Irgendwie habe ich plötzlich das Gefühl, als würden wir doch beobachtet«, sagte er.

»Aber da ist nichts zu sehen«, sagte Tendyke nach einem sorgfältigen Rundblick.

Zamorra hob die Schultern. »Wir sollten dichter an den Ruinen entlang gehen«, sagte er. »Also von der eigentlichen Straße weg und durch die Vorgärtchen.«

»Aber da ist es noch unwegsamer!« protestierte Nicole verhalten. »Da können wir nicht mehr gehen, sondern nur noch klettern! Ich bin aber weder mit Luis Trenker noch mit der Gams von der Hochalm verwandt!«

»Wenn sie uns hier sehen, sehen sie uns auch vor den Häusern«, gab Tendyke zu wissen. »Wenn, dann wäre nur ein Straßenwechsel ratsam.«

Zamorra spielte mit der Versuchung, die Taschenlampe zu benutzen und die Stellen auszuleuchten, die er im Verdacht hatte, Beobachter zu verbergen. Aber dann wurden sie noch schneller entdeckt. Der Lichtschein mußte hunderte von Metern weit zu sehen sein.

»Weiter«, sagte er. »An der nächsten Kreuzung können wir’s uns immer noch überlegen.«

Er setzte sich wieder in Bewegung. Immer wieder versuchte er das Amulett zu aktivieren. Aber es verweigerte ihm nach wie vor den Dienst. Wozu habe ich das verflixte Ding eigentlich mitgenommen? fragte er sich grimmig.

Und den Dhyarra-Kristall wagte er nicht einzusetzen…

»Da ist etwas«, flüsterte Nicole plötzlich. Sofort blieben die beiden Männer stehen. Nicole zeigte auf eines der Häuser zur Rechten. »Da war eine Bewegung auf dem Dach.«

»Bist du absolut sicher?« wollte Zamorra wissen.

»Ja. Jemand duckte sich, als ich herübersah. Ob Mensch oder Skelett, konnte ich nicht erkennen. Aber da war etwas. Dort… zwischen dem zweiten und dem dritten Fenster auf dem Dach. Als habe sich da einer hinter einen Mauervorsprung geduckt.«

Zamorra betrachtete das Gebäude, das sich schwarz gegen den dunkelblauen Nachthimmel abhob. Es konnte sein…

»Ich schaue nach. Wenn da ein Beobachter sitzt, darf er keine Chance bekommen, seine Beobachtung weiterzugeben.«

Der Parapsychologe spurtete los, auf das Haus zu. Der Eingang stand weit offen, ein schwarzes Loch, ein gefräßiges Maul, das Zamorra förmlich verschlang. Er rannte im Dunkeln weiter, blieb nach ein paar Metern stehen und legte die linke Hand vor die Taschenlampe. Zwischen den Fingern leuchtete er hindurch und sah Treppenstufen vor sich. Sie führten ohne Geländer und steil nach oben.

Zamorra leuchtete die Treppe und ihre Umgebung ab. Bis nach oben richtete er den Lampenstrahl wohlweislich nicht Aber rechts und links schien es nur massive Wand zu geben, keine Gelegenheit für eine Falle mit aus den Wänden rasenden Pfeilen oder sonst etwas.

Vorsichtig setzte er den Fuß auf die unterste Treppenstufe. Dann entspannte er sich. Wer sollte schon in einem Privathaus Fallen konstruieren? In Palästen und Tempeln ja, aber hier…

Entschlossen kletterte Zamorra höher.

Er erreichte den Durchgang ins obere Geschoß. Darüber fehlte die Decke; Sternenlicht fiel herein. Zamorra wirbelte herum. Wenn Nicole also wirklich ein Wesen auf dem Dach gesehen hatte, konnte dies sich nur an einem Mauervorsprung in schwindelnder Höhe festhalten, vielleicht auf einem übriggebliebenen Stück Decke, das nicht heruntergekracht war, angenagt vom Zahn der Zeit.

Da krachte unten auf der Straße ein Schuß.

Ist Tendyke wahnsinnig geworden? durchzuckte es Zamorra. Der Knall bringt uns in des Teufels Küche!

Im gleichen Moment klappte der Boden unter ihm weg.

***

»Hoffentlich läuft er nicht in eine Falle«, fürchtete Nicole. »Er hätte besser versuchen sollen, den Gegner mit dem Amulett anzugreifen…«

»Wir hätten besser versuchen sollen, zu verschwinden«, brummte Tendyke. »Wenn er nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten oben auftaucht, gehe ich hinterher.«

Er starrte nach oben.

Nicole machte ein paar Schritte. Er hörte es, wie ihre Stiefel über den Stein scharrten. Angestrengt betrachtete er das Haus, versuchte dort eine Bewegung zu erkennen, wo Nicole sie gesehen haben wollte.

Da - ein seltsamer Laut hinter ihm!

Rob Tendyke wirbelte herum.

Er sah zwei Skelette, die Nicole gepackt hielten und mit sich zerrten! Nicole bewegte sich nicht. Völlig lautlos mußten die Skelette in ihren Kutten aufgetaucht sein und sie bewußtlos gemacht haben.

Tendyke wollte ihnen nachsetzen.

Im gleichen Moment sah er die andere Bewegung. Zwischen zwei Häusern stand ein weiterer Knochenmann. Und der zielte mit einem Langbogen auf Tandyke, dessen Sehne gespannt war! Im nächsten Moment schnellte der Pfeil von der Sehne.

Tendyke ließ sich fallen. Der Pfeil zischte über ihn hinweg. Aber schon hatte der Knochenmann den zweiten Pfeil aufgelegt. Er war atemberaubend schnell. Tendyke rollte sich herum. Er schaffte es gerade noch, den Colt aus dem Holster zu ziehen, da jagte der nächste Pfeil schon heran. Trotz der Dunkelheit und obgleich Tendyke in ständiger Bewegung war, schrammte der Pfeil über seinen Arm! Schon lag der dritte auf der Sehne.

Und der würde treffen, wußte der Abenteurer. So sicher, wie der Knochenmann bei diesem ungünstigen Licht schoß, war Magie im Spiel.

Aber was der Kerl konnte, konnte Tendyke auch. Er schoß mit traumhafter Sicherheit, zehntausend Mal geübt, um im Ernstfall eine Überlebenschance zu haben.

Die Kugel traf das Handgelenk des Knochenmannes und schlug es halb auseinander, der Bogen samt Pfeil fiel zu Boden.

Der Schuß hatte den Knöchernen nicht ernsthaft verletzen können. Die Knochen fügten sich bereits wieder zusammen. Aber Tendyke hatte eine kurze Galgenfrist. Er versuchte die beiden anderen mit Nicole zu erkennen. Aber sie waren in einem Hauseingang verschwunden. Mit einem Fluch rannte Tendyke los. Direkt auf den Knochenmann zu, der sich nach dem Bogen bückte, um die Waffe wieder hochzunehmen. Tendyke sprang ihn an, packte zu und kassierte einen eisenharten Schlag einer Knochenfaust. Er stöhnte schmerzerfüllt auf und hielt den Schädel fest, den er gepackt hatte. Der nächste Hieb des Knöchernen raubte ihm fast die Besinnung. Aber jetzt drehte er ihm den Schädel mit einem kräftigen Ruck herum, daß er nach hinten sah.

Das untote Scheinleben schwand. Klappernd und rasselnd sank der Skelettmann zusammen, begann zu zerbröckeln.

Tendyke atmete tief durch.

Er nahm Bogen und halb gefüllten Köcher an sich. Damit konnte er auch schießen, und die Pfeile waren wesentlich geräuschloser als sein Colt. Hoffentlich hatte der Schuß nicht die halbe Geisterstadt aufgeschreckt!

Der Abenteurer huschte auf das Haus zu, in dem die beiden anderen Skelette mit Nicole verschwunden waren, und drang vorsichtig ein.

Tiefe Dunkelheit empfing ihn.

Von den Verfolgten keine Spur…

Als hätten sie sich aufgelöst…

***

Die ganze Bodenplatte kippte weg und schleuderte Zamorra schräg vorwärts in die Tiefe. Ein schwarzer Schlund. Hoffentlich sind da keine zugespitzten Pfähle! konnte er gerade noch denken, als er schon aufprallte. Er federte sich mit vorgestreckten Armen einigermaßen ab, aber viel half ihm das auch nicht.

Der Untergrund bewegte sich schon wieder!

Zamorra schrie auf, als er einen heftigen Schlag in den Rücken erhielt. Er taumelte vorwärts, fand auf dem schrägen Boden keinen Halt mehr und stürzte abermals. Er fiel auf eine harte Steinplatte. Der Aufprall trieb ihm das Wasser in die Augen. Rasende Schmerzen durchfuhren ihn. Ein lautes Knirschen und ein dumpfer Schlag verrieten ihm, daß sich über ihm der Boden wieder in die Waagerechte begeben und den Raum, in dem er sich befand, abgeschlossen hatte.

Die Lampe war noch heil.

Zamorra schaltete sie ein, leuchtete sein Gefängnis aus. Es gab keine Türöffnung. Ringsum nackte, kahle Wände. Steinfußboden, Steindecke. Ein Würfel.

Zamorra brauchte fast zehn Minuten, bis er sich halbwegs wieder erholt hatte. Er richtete sich auf und bewegte sich. Gebrochen war erfreulicherweise nichts, in dieser Hinsicht hatte er schon immer Gummiknochen besessen, die viel aushielten. Sein ständiges Training tat das seine dazu.

Er überlegte.

Wie zum Teufel kam er wieder hier hinaus?

Zwischen Bodenplatte und Seitenwand entdeckte er einen winzigen Spalt, durch den gerade ein Blatt Papier hindurchgepaßt hätte. Gegenüber dasselbe.

»Verdammt«, murmelte er. »Auch das noch!«

Er schaltete die Lampe wieder aus, um Batteriestrom zu sparen, und lauschte. Von irgendwoher kamen verhaltene, rumpelnde Geräusche. Da bewegte sich etwas.

Die beiden Wände.

Sie kamen aufeinander zu. Sie selbst bewegten sich geräuschlos. Aber die Zugseile und Gegengewichte, die die Bewegung verursachten, erzeugten die Laute. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Fallen dieser Art in einem Privatgebäude? Er schalt sich einen Narren, daß er sich ebenso wie Tendyke nicht vorher eingehender mit Angkor und der Geschichte der einstigen Residenzstadt befaßt hatte. Dieses Haus mußte eine bestimmte Bedeutung haben, sonst hätte man diese Falle nicht eingerichtet. Er versuchte zu rekonstruieren, was geschehen war. Im ersten Stock war die Bodenplatte gekippt, hatte Zamorra nach unten katapultiert, direkt auf die Falle, die ihn hier hinein geschleudert hatte. Er mußte dabei in eine andere Richtung geflogen sein als die, aus der er das Haus betreten hatte. Denn sonst hätte er schon im Eingang die Falle ausgelöst.

»Hm«, murmelte er.

Er schaltete die Lampe wieder kurz ein.

Seine Zelle war nicht mehr würfelförmig, sondern schon deutlich rechteckig. Die Wände bewegten sich mit stetiger Geschwindigkeit aufeinander zu.

Er hatte vielleicht noch zehn Minuten, dann wurde es haarig. Dann erdrückten ihn die beiden Wände zwischen sich.

Und er hatte keine Chance, hier herauszukommen. Hilfe konnte höchstens von draußen kommen, von Nicole und Tendyke.

Aber da schien sich auch einiges abgespielt zu haben. Denn umsonst hatte Tendyke bestimmt nicht geschossen.

Langsam wurde es Zamorra heiß…

***

Nicoles Bewußtlosigkeit währte nicht lange. Sie fand sich in den klauenartig zupackenden Skeletthänden ihrer Entführer wieder, die sie durch einen dunklen Korridor schleiften. Nicoles Stiefel schrammten über den Boden.

Sie fragte sich, wie die Skelette es geschafft hatten, sie zu überrumpeln.

Sie spannte kaum merklich alle Muskeln an.

Aber im gleichen Moment, in dem sie sich mit einem kräftigen Ruck losreißen und ihrerseits ihre Entführer angreifen wollte, stürmten die eine Treppe hinauf. Das überraschte Nicole. Augenblicke später klappte eine Art Falltür hoch, und sie befanden sich wieder unter freiem Himmel. Aber an einer ganz anderen Stelle als vorher. Nicole ahnte, daß sie sich nicht auf Anhieb zurechtfinden würde. Die Tempeltürme waren nirgendwo zu sehen.

Jetzt trat sie zu. Sie benutzte dabei ihre beiden Entführer als Stützen und keilte wie ein Pferd nach beiden Seiten zugleich aus. Ihre Stiefel trafen auf Widerstand, der aber sofort nachgab. Nicole stürzte mitsamt den Skeletten. Sofort riß sie sich los. Die Ärmel ihrer Tropenbluse rissen, blieben in den Händen der Entführer zurück. Wofür war das Ding eigentlich so teuer, wenn’s so wenig reißfest ist? dachte Nicole. Sie sprang wieder auf, sah die beiden Knochenmänner im Sternenlicht sich bewegen und trat sofort wieder zu. Aber sie traf nicht richtig. Statt dessen umklammerten zwei Knochenmänner ihr Standbein und zerrten daran.

Sie stürzte, versuchte sich wieder loszureißen. Ein Knochen brach unter ihrem wütenden Tritt, aber dadurch ließen ihre beiden Gegner sich auch nicht erschüttern. Und sie mußten ziemlich genau wissen, wie Nicole sich ihrer entledigen konnte; sie ließen ihr keine Chance, an ihre Köpfe zu kommen.

Sie stöhnte auf, als ein Faustschlag sie fast betäubte. Sekundenlang war sie zu benommen, um sich wehren zu können. Das nützten ihre Gegner sofort aus, die keine Müdigkeit und keine Schmerzen kannten. Sofort hatten sie Nicole wieder im Griff. Einer packte sie so, daß sie ihre Arme nicht mehr einsetzen konnte, der zweite griff nach ihren Füßen und hob sie an.

Die Unheimlichen trugen ihre Gefangene jetzt. Nicole hatte im Moment keine Chance mehr, sich zu wehren. Sie konnte zwar versuchen, durch kräftige Zuckungen und Windungen ihres Körpers ihre Entführer aus dem Tritt zu bringen, aber das nützte ihr nichts mehr. Noch einmal schaffte sie es, die Knochenmänner zu Fall zu bringen, aber dann erwischte sie ein neuerlicher Schlag und nahm ihr diesmal für längere Zeit das Bewußtsein.

Die Skelette in ihren halbzerfetzten, vermoderten Kutten trugen ihr Opfer dem Tempel entgegen.

***

Tendyke wünschte sich, Zamorras Lampe zu besitzen. Er konnte sich nur tastend vorwärts bewegen. Daß die Skelette mit Nicole sich nicht mehr in diesem Haus befanden, war ihm klar. Aber warum waren sie ausgerechnet hier hinein geflüchtet?

Gab es vielleicht unterirdische Gänge?

Aber dann mußte doch irgendwo der Einstieg in die Tiefe zu finden sein! Tandyke tastete sich vorwärts, aber alles, was er fand, war eine Steinplatte im Boden, die er nicht anheben konnte. Er versuchte sie hochzuhebeln, indem er die Machete in die Fugen schob, aber die Klinge drohte abzubrechen.

Die Skelette mußten über entschieden größere Kräfte verfügen, daß sie diesen Deckel hatten anheben können.

Tendyke gab auf. Hier kam er nicht weiter. Er trat wieder ins Freie und sah zu dem anderen Haus hinüber, in dem Zamorra verschwunden war.

Dort rührte sich nichts.

Da stimmt auch was nicht, dachte der Abenteurer und drang nun in jenes andere Gebäude ein. Er stieß nicht direkt auf die Treppe, sondern auf einen Durchgang, der Zamorra entgangen war. Tendyke streckte die Hand mit der Machete vor, bewegte sie hin und her - nichts geschah. Da trat er selbst vorsichtig hindurch.

Der Boden unter seinen Füßen klang hohl, was er vorher nicht getan hatte. Hier mußte sich unter einer relativ dünnen Steindecke ein Kellerraum befinden…

Da hörte Tendyke das Rumpeln und Grollen. Unter ihm wurde irgend etwas bewegt.

Licht kam nur durch eine kleine Fensteröffnung. Tendyke sah die Fugen im Boden. Wieder eine Falltür? Aber wieder eine, die er nicht öffnen konnte. Daß diese Platte einen Kippmechanismus besaß, konnte er nicht ahnen, auch nicht, daß dieser Mechanismus im Augenblick durch sich darunter verschiebende Wände blockiert war.

Oben war nichts zu sehen. Die Deckenplatte befand sich auch in ihrer Ausgangsposition und verriet durch nichts ihre Gefährlichkeit für jeden, der sich eine Etage höher bewegte.

Das Rumpeln hielt an. Hatte Zamorra etwas ausgelöst?

Ich muß nach unten, dachte Tendyke. Aber wie? Vergeblich suchte er einen Weg nach unten.

Plötzlich setzte das Rumpeln aus.

Und begann gleich darauf wieder von neuem. Tendyke lauschte. Was war da unten geschehen?

***

Die Wände traten immer dichter zusammen. Es war aussichtlos, sich dagegenzustemmen und sie aufhalten zu wollen. Zamorra überlegte fieberhaft. Im Licht der Taschenlampe sah er wieder den Bodenspalt. Der war papierdünn… Eine Idee durchzuckte ihn.

Er zog den Dolch aus der Gürtelscheide und begann ungefähr 15 Zentimeter vor der näherrückenden Wand im Bodengestein zu kratzen und zu schaben. Der scharfe Stahl beschädigte den Stein. Uraltes Material gab nach. Nach einigen Minuten hatte Zamorra in dem zu seinem Glück weichen, porösen Gestein eine Mulde gekratzt. Er nahm hastig das Amulett ab und drückte es mit einer Kante in diese Mulde.

Da war die Wand schon heran.

Sie schob sich auf das Amulett zu, über den Rand der handtellergroßen silbrigen Scheibe hinweg.

Zamorra hielt den Atem an.

Würde Merlins Stern dieser Urgewalt standhalten? Oder würde die Wand es zerstören, verformen? Noch flacher pressen, als es eigentlich schon war, und darüber hinweg weiter gleiten?

Zamorra sah sich um.

Er hatte gerade noch einen halben Meter Raum zwischen den beiden Wänden. Und sie bewegten sich immer noch.

Ein Kratzen und Knirschen…

Die Wand schob sich über das Amulett…

Zentimeter um Zentimeter weiter vorwärts…

Zamorra stöhnte auf. Es half alles nichts! Der Druck war zu stark! Das Amulett wurde zerstört und…

Da kam die Wand zum Stillstand.

Die ihr gegenüberliegende auch. Beide mußten miteinander verbunden sein und vom gleichen Mechanismus gesteuert werden.

Zamorra atmete tief durch. Okay, die Schrumpfung war gestoppt. Aber was nun, nach draußen kam er dadurch immer noch nicht.

Da setzten sich die Wände wieder in Bewegung!

***

»Narren«, sagte Gamma. »Unfähige Narren…«

Er starrte Nicole Duval finster an. Die Skelette hielten die Bewußtlose in ihren Klauen, hatten sie in den großen Tempel gebracht. Aber der Ewige war höchst unzufrieden.

»Bericht«, verlangte er.

Eines der beiden Skelette gab krächzende Laute von sich. Obgleich es keine STIMMBILDENDEN Organe besaß, vermochte es zu sprechen. Die gleiche Magie, die den Gerippen ein neues, untotes Scheinleben verschaffte, ermöglichte ihnen auch das Reden.

Es war die Sprache der alten Khmer. Doch Gamma verstand sie. Sein Kommandokristall sorgte für die Übersetzung.

»Wir postierten uns bei jenem Haus, an dem der Geheimgang endet. Als wir bemerkt wurden, lockten wir einen der Eindringlinge in die Falle des Hauses. Er wird in der schrumpfenden Kammer erdrückt. Die Frau konnten wir entführen. Der dritte Eindringling befindet sich noch in Freiheit.«

»Sie kommen also wirklich über die Prunkstraße«, murmelte der Ewige. Dann fixierte er die Skelette. »Welcher der beiden Männer befindet sich in dem schrumpfenden Raum?«

Das konnten ihm beide Skelette nicht verraten. Die Eindringlinge zu unterscheiden, hatte man ihnen nicht aufgetragen.

Der Ewige fauchte eine Verwünschung. »Narren! Jenen, der den Dhyarra-Kristall besitzt, brauchen wir lebend, nicht diese Frau! Wehe euch, wenn der Dhyarra-Träger getötet wird… Ich werde eure Seelen in die ewige Verdammnis stoßen und glühen lassen bis ans Ende der Zeit und länger!«

»Herr, du hast uns keinen Anhaltspunkt zur Unterscheidung gegeben…«

»Aber auch nicht befohlen, in Fallen zu locken! Ihr seid mir etwas zu selbständig, Freunde!«

Er starrte die immer noch besinnungslose Nicole an.

»Bringt sie fort«, sagte er. »Zu den anderen Gefangenen. Ich kümmere mich um die anderen Eindringlinge.«

Er erteilte seinem Dhyurra-Kristall einen Gedankenbefehl. Im nächsten Moment gab es ihn im Tempel nicht mehr.

Der Agent Gamma befand sich draußen zwischen den Ruinen der alten Stadt,…

***

Im ersten Moment packte kaltes Entsetzen den Parapsychologen. Dann aber erkannte er, daß sich die Wände rückläufig bewegten.

Offenbar war das Abstoppen der Wände gleichzeitig der Befehl zur Rückkehr in die Ausgangsposition. Normalerweise würden sie ja auch nur stoppen, wenn sie sich berührten und dabei das Opfer zwischen sich zerdrückt hatten.

Zamorra atmete auf.

Zurück bewegten die Wände sich rascher als vor. Schon nach wenigen Augenblicken war das Amulett frei. Zamorra hob es auf und betrachtete es. Es war unbeschädigt, hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen. Merlin hatte es einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, und diese Sonnenmaterie, was auch immer eine entartete Sonne sein mochte, war stabiler als der Stein.

Zamorra hängte sich das Amulett wieder um. Abermals versuchte er, es zu aktivieren. Aber es gelang ihm immer noch nicht. Merlins Stern verweigerte nach wie vor den Dienst.

Die Steinwände kamen an ihrem Ausgangspunkt zum Stehen. Das half Zamorra aber immer noch nicht weiter. Er mußte irgendwie aus dieser würfelförmigen Kammer herauskommen. Ansonsten würde er hier ersticken oder verdursten, ehe er verhungerte. Er tastete die Wände ab.

Im gleichen Moment trat über ihm Rob Tendyke, immer noch auf der Suche nach einer Möglichkeit, in den Keller zu kommen, zufällig wieder auf die Platte. Bloß wurde die jetzt nicht mehr von darunter rollenden Wänden blockiert.

Ungehindert konnte sie nach unten aufschwingen.

Und eben das tat sie jetzt.

Blitzschnell klappte sie weg, und der Abenteurer stürzte in die Tiefe, fast auf den Parapsychologen. Zamorra reagierte zu spät. Er wollte noch nach der Plattenkante greifen, erwischte sie aber zu spät, um sie noch mit seinem Körpergewicht unten halten zu können. Er legte zwar noch die Hände um die Kante, wurde aber vom Schwung wieder hochgezogen und mußte loslassen, wenn ihm nicht die Hände abgequetscht werden sollten, als der Stein sich wieder schloß.

Mit einem Fluch landete er neben Tendyke und der Lampe, die er losgelassen hatten, als er nach der Plattenkante sprang. Die Lampe war unverwüstlich; sie brannte innrer noch.

»Oh, verdammt«, murmelte Zamorra. »Nicht schon wieder!«

Die Steinwände bewegten sich erneut. Das Öffnen der Falltür war der Auslöser gewesen.

»He, wo sind wir hier?« keuchte Tendyke.

Zamorra riß ihm die Machete aus der Hand, schlug damit kurz vor der anrückenden Wand wieder eine Ausbuchtung in den porösen Bodenstein und legte das Amulett hinein. Abermals glitt der Stein der Wand über die Kante der silbrigen Zauberscheibe.

Zamorra wollte schon aufatmen.

Aber diesmal klappte der Trick nicht.

Offenbar war hier, am Anfang der Bewegung, die steinerne Wand noch in der Höhe beweglich, jedenfalls glitt sie über das Amulett hinweg, senkte sich wieder und glitt weiter. Merlins Stern verschwand unerreichbar hinter der Steinplatte.

Und die beiden Wände rückten weiter aufeinander zu. Unaufhaltsam und mit tödlicher Präzision.

***

»Ich nehme an, es ist meine Schuld«, sagte Tendyke dumpf. »Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Wie bist du hier hineingeraten?«

Zamorra stattete ihm einen Kurzbericht ab, während die Wände immer näher rückten. Dann erzählte Tendyke.

»Sie werden Nicole in den Tempel verschleppt haben«, sagte er. »Wahrscheinlich dürfte sie von uns allen jetzt noch am besten dran sein. Kann man diese verdammten Wände nicht mit der Machete festkeilen?«

»Versuch’s.«

Tendyke versuchte es, scheiterte aber.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es hilft alles nichts mehr«, sagte er. »Ich muß den Dhyarra einsetzen. Sonst kommen wir hier nicht mehr lebend raus.«

»Deine Entscheidung«, sagte Tendyke.

Zamorra nahm den Kristall aus der Tasche und versenkte sich geistig in das komplizierte magische Muster in seinem Innern. Der Kristall begann leicht zu flimmern und zu leuchten.

Jetzt! befahl Zamorra. Höchsten Druck ausüben!

Der Kristall gehorchte und sandte seine Kraft aus. Die Wände stoppten.

Und glitten wieder zurück.

»Jetzt müssen wir nur noch irgendwie hier herauskommen«, brummte Tendyke. »Schaffst du es, den Deckel da oben wieder zu öffnen?«

»Vielleicht. Aber erst will ich noch das Amulett zurückhaben.«

Er wartete, bis die Steinplatte die Stelle erreicht hatte, wo sie über Merlins Stern hinweggeruckt war. Aber nur ein metallisches Scharren ertönte. Die Steinwand schob das Amulett vor sich her fort…

Zamorra murmelte ein unfeines Wort. Er konzentrierte sich wieder auf den Kristall und darauf, was dieser bewirken sollte. Ein laserähnlicher Lichtfinger schoß aus dem Kristall hervor und fraß sich in den Stein. Splitter flogen nach allen Seiten. Der Stein erhitzte sich und kam knackend zum Stehen. Er war an seinem Ausgangspunkt angekommen. Zamorra bohrte ein kopfgroßes Loch hinein. Erst, als er spürte, hindurch zu sein, hörte er auf und griff in die Öffnung. Er tastete nach dem Amulett und hielt es schließlich zwischen den Fingern. Hastig zog er es zu sich herüber.

»Wir sollten machen, daß wir hier wegkommen. Die Ewigen haben den Kristall mit Sicherheit geortet!« mahnte Tendyke. »Wir sind hier ein wenig zu unbeweglich, Alter!«

»Klar, Knabe. Ich tue, was ich kann«, brummte Zamorra und setzte den Dhyarra erneut ein. Er zwang die Deckenplatte, sich zu senken. Langsam, ganz langsam öffnete sie sich.

»Kannst du hinauf springen?« fragte Zamorra. »Ich versuche die Platte magisch unten zu halten.«

»Es gibt nichts, was ich nicht kann«, brummte Tendyke. Er wartete, bis die Öffnung groß genug war, weil die Steinplatte jetzt im Winkel von fünfundvierzig Grad nach unten hing. Dann sprang er.

Ein fahles Leuchten zischte über ihn hinweg und hüllte den Raum über der Falle in blaues, verzehrendes Höllenfeuer.

***

Gamma spürte die Dhyarra-Energie, noch ehe er das Gebäude betrat, in dem sich die Falle am Ende des Geheimgangs befand.

Der Dhyarra-Träger befand sich also wirklich da unten, und er setzte seinen Kristall ein, um freizukommen.

Gamma orientierte sich kurz.

Vor Jahrhunderten hatten die Khmer den geheimen Gang aus dem Tempel geschaffen, um ihre kleinen Zauberkünste besser ausüben zu könnon, um ungesehen kommen und gehen zu können, um Leute verschwinden lassen zu können, ohne daß jemand ahnte, wohin… Und zugleich waren Fallen eingerichtet worden, damit kein Unbefugter sich nahen konnte.

Offenbar hatte der Kristallträger den Weg aus der Falle in den Gang noch nicht gefunden.

Gamma betrat das Haus. Er schritt durch den Durchgang in den Nebenraum mit der klappbaren Bodenplatte - und sprang sofort zurück, weil diese sich öffnete. Die Dhyarra-Magie setzte ein.

Augenblicke später umklammerten zwei Hände den Rand des Loches, ein Kopf mit einem breitkrempigen Hut tauchte auf.

Das war nicht der Kristallträger.

Gamma löste einen Kampfimpuls aus. Eine Feuerlohe zuckte aus seinem Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe und jagte den Hutträger wieder in die Tiefe. Der Mann war unwichtig, er konnte getötet werden.

Nur der andere mußte lebend gefangen werden.

Gamma trat ein paar Schritte vor an den Rand und änderte den Energieausstoß seines Kristalls. Eine lähmende Lichtwolke glitt in die Tiefe, um den anderen Kristallträger handlungsunfähig zu machen.

***

»Feind«, keuchte Tendyke, als er federnd unten aufkam. Aber es hätte dieses Wortes nicht beduift. Zamorra spürte über seinen Kristall, daß da oben Dhyarra-Magie wirkte.

Mindestens ein Ewiger war hier!

Da drang fremde Dhyarra-Kraft in den würfelförmigen Raum ein!

Zamorra fühlte, wie ihn etwas lähmen wollte. Und er fühlte auch, daß der andere Dhyarra-Kristall dem seinen zumindest gleichwertig war.

Er tat das einzige, was ihm möglich war, um sich zu schützen - er entließ die Steinplatte aus dem magischen Griff.

Sofort schwang sie wieder nach oben. Schloß sich und stoppte damit den weiteren Zustrom betäubender Energien.

Und im gleichen Moment begannen die Wände sich wieder zu bewegen!

»Sag mal, bist du wahnsinnig!« schrie Tendyke. »Warum bringst du den Kerl nicht um?«

Darauf zu antworten, hielt Zamorra nun wirklich nicht für nötig. Statt dessen benutzte er seinen Kristall zu einem weiteren magischen Schlag.

Abermals flogen Steinsplitter. Er erweiterte das kopfgroße Loch in der sich nähernden Wand!

Oben stampfte jemand auf der Deckenplatte, die sich jetzt nicht mehr senken konnte. Jeden Moment rechnete Zamorra damit, daß der Ewige hier unten in der Kammer auftauchte, aber offenbar traute er sich nicht. Er schien die Kraft von Zamorras Kristall nicht abschätzen zu können und hütete sich, ein persönliches Risiko einzugehen.

Das Loch wurde immer größer.

»Kommst du da durch?« fragte Zamorra.

»Vielleicht!« ächzte Tendyke, der begriff, was Zamorra plante. Als der seinen Kristall stoppte, warf sich der Abenteurer auf den Boden und kroch durch die Öffnung. Zamorra folgte ihm. Der Dhyarra-Kristall strahlte gerade so viel Helligkeit aus, daß die beiden ihre Umgebung erkennen konnten.

Tendyke pfiff leise durch die Zähne.

Er betrachtete den komplizierten Mechanismus, der die Wände in Bewegung hielt. Zamorra dagegen interessierte sich mehr für etwas anderes.

»Da ist ein Gang!« stieß er hervor. »Da, hinter der Seitenwand! Es muß in ihr irgend eine Tür geben, die wir nicht entdeckt haben… oder die ganze Wand ist Tür, und wir kennen nur den Öffner nicht. Los, in den Gang! Umsonst hat man diese Falle nicht an sein Ende gebaut…«

Er schaltete die Stablampe wieder ein und leuchtete in den dunklen Schacht, der in die Unendlichkeit zu führen schien. Die beiden Männer liefen los.

Hinter ihnen berührten sich mit dumpfem Knall die beiden Wände ihrer Falle…

***

Gamma wartete, bis die Falle sich wieder öffnete. Durch die eigene Energieentfaltung konnte er den fremden Dhyarra-Kristall nur undeutlich orten. Aber ihm schien, als entferne sich dieser von ihm.

Unter Gammas Gewicht klappte die Tür nach unten. Der Agent sprang in die Tiefe und sah sich um. Sein Kommandokristall erleuchtete die Falle.

Hier war niemand getötet worden.

Zielsicher berührte Gammas Hand eine Kontaktfläche, die scheinbar fugenlos in der Seitenwand eingelassen war. Leise rumpelnd glitt das Wandstück zwei Meter zur Seite und gab den Weg in den Tunnel frei. Gamma grinste. Man mußte die kleinen Stellen nur kennen, dann war alles kein Problem!

Das Loch in der verschiebbaren Wand hatte er natürlich gesehen und sich seinen Teil gedacht. Der Dhyarra-Träger und sein Begleiter befanden sich im Schacht und waren auf dem direktesten Weg zum Tempel, den es nur geben konnte…

Bevor Gamma den beiden Männern folgte, formte er aus Dhyarra-Magie einen Kugelblitz, der die gesamte Breite des Tunnels einnahm. Er schickte ihn vor sich her auf die Reise. Die Kraft dieses Blitzes würde gerade ausreichen, die beiden Menschen zu belauben. Danach würde Gamma den einen töten und den anderen aufsammeln können wie eine überreife Frucht.

Der Kugelblitz raste ihm voran. Gamma folgte ihm mit raschem Schritt.

***

Deutschland. Frankfurt…

Der Mann, den niemand kannte und den alle nur den Patriarchen nannten, hob den Kopf. Stundenlang hatte er nachgedacht. Und konzentriert hatte er sich um die Gedanken seines Verbindungsmannes Garbaout bemüht.

Ein böses Lächeln umspielte die Lippen des Patriarchen.

Auf Geheiß dieses Miller wollte die Mafia ihn, den Patriarchen, aus dem Geschäft ausbooten! Und Garbaout sollte der Ausführende sein.

Nun, das Geschäft mit dem Khmer-Gold würde ohnehin platzen. Ausgerechnet der Haupttempel von Angkor… der Patriarch war nicht gewillt, diesen Tempel berühren zu lassen. Zu viel hing davon ab, daß niemand erkannte, was sich in Wirklichkeit dahinter verbarg. Somit konnte es ihm theoretisch egal sein, ob man ihn aus dem Rennen werfen wollte oder nicht.

Aber es ging ihm ums Prinzip.

Die Maffiosi würden sich wundern. Und was Miller anging…

Er mußte der Teufel sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Asmodis, der Fürst der Finsternis.

Aber auch vor dem hatte der Patriarch keinen sonderlichen Respekt. Eine erkannte Gefahr war eine gebannte Gefahr und damit keine mehr.

Ùm Miller-Asmodis brauchte er sich nicht einmal mehr selbst zu kümmern. Da war bereits ein anderer am Werk…

***

Als Nicole erwachte, fand sie sich ebenfalls an den Boden gefesselt wie ihre Mitgefangenen, die sie mit nur mäßigem Interesse betrachteten.

Sie erwiderte die forschenden Blicke. Was hatte man diesen Männern angetan? Es mußten jene sein, die zu Rob Tendykes Expedition gehört haben. Stoppelbärtig, hohläugig, abgerissen und schmutzig… Zwei lagen völlig apathisch da.

»Hallo«, sagte der, der sich als Coxman vorstellte. »Ich hatte gehofft, das nächste menschliche Wesen, das hier hereinkäme, wäre unser Befreier. Offensichtlich ist es aber nicht der Fall. Gehören Sie zu einer Rettungsgruppe für uns?«

»So könnte man es nennen. Aber bei uns ist auch einiges schief gelaufen«, murmelte Nicole. »Was hat man mit Ihnen gemacht?«

Daß sie nur noch halb bekleidet war, nahmen die anderen Gefangenen einfach hin. Zu besonderen Gefühlsregungen waren sie nicht mehr in der Lage. Nicole wußte nicht, ob sie froh darüber sein sollte - oder erschüttert.

»Man hat uns verhört«, sagte Coxman. »Ganz einfach verhört, mehr nicht. Es sind Teufel. Ich begreife nicht, wie ein Mensch zu solchen Methoden fähig sein kann. Ich bin in Vietnam gewesen, aber das hier übersteigt alles, was die Vietkong jemals fertiggebracht haben. Diese Leute in ihren Overalls und Masken foltern nicht, falls Sie das vermuten. Sie machen nur irgend etwas mit einem. Ich begreife es nicht. Aber ich bin sicher, daß ich es nie, nie, nie wieder erleben möchte, und ich wünsche es meinen größten Feinden nicht.«

Er schwieg sich darüber aus, was im einzelnen geschehen war. Aber dennoch fühlte Nicole das Entsetzen, das diesen Mann beherrschte. Und nicht nur ihn, sondern auch seine Mitgefangenen.

»Ich will Ihnen keine großen Hoffnungen machen«, sagte Nicole. »Wir waren nur zu dritt. Ob Tendyke und Zamorra noch in Freiheit sind, kann ich nicht sagen, aber ich befürchte Böses.«

»Tendyke, dieser Verräter?« keuchte Coxman. »Er hat uns doch erst in diese verdammte Falle geführt! Er paktiert doch mit diesen Unheimlichen…«

Nicole lachte bitter auf. »Ich glaube, das sehen Sie falsch.«

»Aber nur durch seinen verdammten Plan und durch seine Führung sind wir doch in diese Falle getappt!«

»Hier spielen ganz andere Dinge mit. Ich bin sicher, daß auch Tendyke hereingelegt worden ist. Ich kann mir keinen Grund dafür denken, daß er Sie…«

»Aber ich«, sagte Finn Gulch dumpf und hob den Kopf. »Er muß etwas über uns herausgefunden haben und hat uns kaltgestellt.«

»Was denn?« Nicoles Interesse erwachte.

»Halt den Mund, Finn«, sagte Coxman rauh.

»Wozu? Daß wir keine Wissenschaftler sind, dürfte das Girl ohnehin bald mitbekommen. Spätestens, wenn die Maskenträger sie verhören und ihr Fakten vorlegen, um sie in Widersprüche zu verwickeln!«

»Keine Wissenschaftler?«

Finn Gulch hustete trocken. »Wissen Sie, es gibt da eine Firma, die ihren Ursprung auf Sizilien hatte und die inzwischen ihre Zweigstellen überall auf der Welt hat. Wir arbeiten für diese… hm… Firma. Wir sollten den Khmer-Schatz einkassieren.«

»Mafia?« Nicole hob die Brauen.

»So kann man es natürlich auch nennen«, krächzte Gulch. »Unsere… Geschäftsleitung zieht es vor, die Firma ›Cosa Nostra‹ oder ›ehrenwerte Gesellschaft‹ zu nennen. Das klingt doch viel hübscher, nicht wahr?«

»Für Umschreibungen dieser Art habe ich eigentlich nie viel übrig gehabt«, gestand Nicole. »Ich bin mehr fürs Direkte.«

Längeres Schweigen folgte. Es gab nichts mehr, das im Moment besprochen werden mußte.

Nicole konnte das nur recht sein.

Daß es sich bei diesen Gefangenen um Kriminelle handelte, war ihr egal. Sie waren Menschen, und über Schuld oder Unschuld hatten menschliche Gerichte zu entscheiden. Wichtig war nur, daß die nicht in der Hand jener Un-Menschen bleiben durften. Aber das ging nur, wenn Zamorra durchkam.

Er mußte in Freiheit bleiben und es irgendwie schaffen, sich hierher durchzuschlagen. Nicole überlegte, wie sie ihm dabei behilflich sein konnte, auch wenn sie hier an den Fußboden gekettet war.

Vielleicht über das Amulett…

Zwischen Merlins Stern und ihr hatte es schon immer eine Verbindung gegeben. Nicht so stark wie die zwischen dem Amulett und Zamorra, aber immerhin. Und seit Nicole für kurze Zeit schwarzes Blut in ihren Adern gehabt hatte, waren ihre Para-Fähigkeiten verstärkt worden.

Sie versenkte sich in Halbtrance und sandte ihren Geist tastend nach dem Amulett aus. Sie mußte irgendwie versuchen, es und damit auch Zamorra hierher zu lenken - unter der Voraussetzung, daß er sich noch in Freiheit befand und handlungsfähig war.

Aber die Chancen dafür waren nur gering…

***

In seiner Tarnexistenz als Miller hielt Asmodis sich immer noch in »seinem« Hotel in Frankfurt auf. Er nutzte die Zeit, um zwischendurch auf Seelenfang zu gehen, und wartete ab, was aus seinem Plan wurde.

Zamorra war inzwischen in Kambodscha. Zamorra, der eigentlich sein Gegner war. Zu oft hatten sie sich schon im Kampf gegenübergestanden. Und doch war Zamorra zur Zeit der einzige, dem Asmodis zutraute, die Basis der DYNASTIE auszuräuchern.

In Colorado hatte Asmodis einen Vorgeschmack darauf bekommen, was die EWIGEN mit der Hölle und mit ihm anstellen würden, wenn sie die Macht an sich rissen. Leben, solange es nicht ihr eigenes war, bedeutete den Ewigen nichts. Wo die Dämonen auf Seelen aus waren, »sammelten« die Ewigen Tote. Unter ihnen würde eine Schreckensherrschaft anbrechen, gegen die alles bisher Dagewesene das Paradies war. Und Menschen und Dämonen würde es gemeinsam an den Kragen gehen.

Asmodis war durchaus bereit, Zugeständnisse einzugehen. Wenn er mit Zamorra Zusammenarbeiten mußte, dann würde er es eben tun. Noch besser war es eigentlich, so wie jetzt, ihn ins Geschehen zu schleusen, ohne daß der Meister des Übersinnlichen erkannte, wer die Sache eigentlich eingefädelt hatte.

Asmodis selbst blieb seiner alten Gepflogenheit treu, im Hintergrund zu planen und zu beobachten. Er begab sich selten selbst an den Brennpunkt des Geschehens. Dafür hatte er schließlich seine Leute.

Plötzlich spürte er Gefahr.

Jemand suchte ihn. Jemand, der ihm übel gesinnt war!

Asmodis hatte die Umgebung seiner Hotelsuite förmlich mit Alarmzeichen und kleinen Fallen gespickt, um sicher zu sein. Und diese kleinen Banner gaben jetzt Alarm und warnten ihn.

Ihm blieben nur wenige Sekunden. Aber die reichten, den Überraschungseffekt des Angreifers zunichte zu machen.

Der erschien plötzlich mitten im Zimmer.

Er wurde von einer Lichtspirale umgeben, wand sich und versuchte sich aus der Höllenmagie zu befreien. Er war genau in die Falle gerast, die Asmodis nicht nur für ihn, sondern auch für andere aufgestellt hatte.

Die Gedanken des Ankömmlings konnte Asmodis nicht lesen, aber ihm reichte die Gesichtsmaske mit dem Symbol darauf, der liegenden acht in der goldenen Galaxis-Spirale! Das Symbol der DYNASTIE!

Asmodis schlug zu, noch ehe der Ewige sich orientieren konnte. Diesmal, weil vorgewarnt, hatte Asmodis das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Nicht so wie in Colorado, wo er überrascht worden war. Da hatte es ihn fast das Leben gekostet, und sein Angreifer, jener Ewige, war geflohen.

Diesem hier ließ Asmodis keine Chance.

Er schleuderte seine rechte Hand!

Einen Gedanken weit kannst du sie schleudern, hatte Amun-Re ihm verraten, der diese künstliche Hand angefertigt hatte, ein hervorragender Ersatz für jene Hand, die Zamorra dem Fürsten der Finsternis einst in den Felsen von Ash’Naduur mit dem Zauberschwert Gwaiyur abgeschlagen hatte. [3]

Einen Gedanken weit - das hieß, so weit wie Asmodis’ Vorstellungskraft und Sehvermögen reichte. Für den soeben aus dem Nichts aufgetauchten Ewigen reichte es allemal.

Die Hand des Teufels schoß vor. Packte erbarmungslos zu und traf den Lebensnerv des Ewigen!

Wie vom Blitz gefällt brach der zusammen, noch bevor er seinerseits Asmodis angreifen konnte.

Das Leuchten der spiraligen Falle erlosch sofort wieder.

Asmodis rief die Hand zu sich zurück. Sie schwirrte durch die Luft und verband sich wieder zu einer funktionierenden Einheit mit seinem Armstumpf. Der Fürst der Finsternis war von seinem Erfolg selbst am meisten überrascht. Er konnte kaum glauben, daß der Ewige wirklich tot war. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihm, kniete nieder und begann die Leiche zu untersuchen.

»Wie hab’ ich denn das geschafft, bei Merlins linkem Zeigefinger?«

Er wußte es nicht!

Durch Zufall hatte er die Stelle getroffen, die die Achillesferse der Ewigen sein mußte! Aber er konnte nicht rekonstuieren, wo seine geschleuderte Hand getroffen und getötet hatte! Jeder einzelne Finger konnte den richtigen Nerv getroffen haben, aber welcher? Und würde er beim nächsten Mal diese Stelle wieder treffen? Es brauchte nur eine Abweichung von einem Millimeter sein - und die nächste Attacke schlug fehl.

»Beim Schlund des Oronthos, ich werde den Burschen doch nicht ewa öffnen müssen?« knurrte Asmodis böse. Was wußte er denn schon vom Nervensystem der Ewigen? Es konnte völlig anders aussehen als das der Menschen.

Der Fürst der Finsternis griff nach der Gesichtsmaske des Ewigen, um sie zu lösen und festzustellen, was sich dahinter verbarg. Daß die Ewigen Tarnexistenzen annehmen konnten so wie er selbst, war ihm klar. Aber vielleicht zeigten sie im Tod ihr wirkliches Gesicht.

Im gleichen Moment, als er die Maske lockerte, ertönte ein Zischen. Der Leichnam fiel in sich zusammen wie eine Luftmatratze, in die jemand ein Loch geschnitten hat! Und der Auflösungsprozeß setzte sich fort! Auch die Kleidung und die Maske zerfielen, lösten sich in flüchtiges Gas auf.

Der Dhyarra-Kristall im Gürtelschloß zerbröckelte zu Staub, der durch Asmodis’ Finger rann!

Der Fürst der Finsternis schalt sich einen Narren. Ausgerechnet den Kristall hätte er als erstes zu bergen versuchen müssen! Es gab so verdammt wenige Kristalle auf der Welt, und ausgerechnet Zamorra besaß einen davon. Und dieser Ted Ewigk, der geheimnisvolle Geisterreporter! Nur er, Asmodis, war bisher immer leer ausgegangen…

Und jetzt hatte er die einmalige Chance verstreichen lassen, an einen Kristall zu kommen!

Asmodis ballte die Fäuste.

Nichts mehr deutete darauf hin, daß ein Ewiger hier erschienen war, um ihn zu töten.

Und Asmodis ahnte, daß er nirgends mehr sicher sein würde. Er mußte ab sofort pausenlos seinen Standort verändern, durfte nirgendwo länger als ein paar Stunden verweilen. Denn so, wie dieser Ewige ihn gefunden hatte, würden auch andere ihn aufstöbern. Und diesmal hatte Asmodis mehr Glück als Verstand gehabt.

Beim nächsten Mal würde es vielleicht anders sein…

***

Noch einen Mann gab es, der in Frankfurt wohnte: Ted Ewigk, der Besitzer eines Dhyarra-Kristalls dreizehnter Ordnung!

Aber Ted Ewigk spürte von diesem kurzen Kampf in Asmodis’ Hotelsuite nichts. Er bekam nicht mit, daß ein Ewiger in Frankfurt auftauchte und seinen Dhyarra-Kristall dabei zum Transport einsetzte. Er bekam auch nicht mit, daß eben dieser Kristall einfach zerfiel und dabei einen Zerstörungsimpuls aussandte, der eigentlich auch von anderen hätte wahrgenommen werden müssen.

Hätte Ted Ewigk es bemerkt, wäre vielleicht vieles in der nahen Zukunft anders geworden. Aber der Reporter befand sich zu diesem Zeitpunkt in einem Flugzeug über dem Atlantik, schon kurz vor der amerikanischen Ostküste. Er war unterwegs nach Texas, um in Dallas ein Interview zu führen.

Er konnte nicht in das Geschehen eingreifen.

Und nichts und niemand warnte ihn davor, was in Dallas auf ihn wartete…

***

»Hinter uns ist etwas«, keuchte Tendyke. Zamorra blieb stehen und sah sich um. In der Tat! Da glitt etwas hinter ihnen durch den schier endlosen Tunnel auf sie zu…

Es füllte die gesamte Breite aus. Rechts und links blieben nur wenige Millimeter Platz. Die Energiekugel näherte sich mit beachtlicher Geschwindigkeit. Zamorra versuchte mit seinem Dhyarra-Kristall danach zu tasten und stellte fest, daß die fremde Magie zu stark war. Wenn er die Kugel mit seinem Kristall angriff, bestand die Gefahr, daß der gesamte Tunnel einstürzte und die beiden Männer begrub. Die Erschütterungen würden zu stark sein.

Die flirrende Kugel war jetzt nur noch wenige Meter entfernt. Ein paar Sekunden noch… und keine Möglichkeit zum Ausweichen! Auch Davonlaufen war nicht möglich. Die Kugel war schneller.

»Hoch!« keuchte Zamorra. Er ließ die Taschenlampe einfach fallen und brachte sich in annähernd waagerechte Position. Weit brauchte er die Arme nicht zu strecken. Der Tunnel war schmal genug, knapp über zwei Meter, daß Zamorra sich liegend hocharbeiten konnte, hüben mit den Armen, drüben mit den Beinen!

Er arbeitete sich mit äußerster Kraftanstrengung zur Tunneldecke hoch und hoffte, daß der Platz ausreichte. Er konnte nicht sehen, ob Tendyke es ebenfalls schaffte. Er nahm es aber an, weil der Abenteurer nicht weniger sportlich durchtrainiert war und schon ganz andere Kunststücke fertiggebracht hatte.

Da war die Kugel unter Zamorra!

Es ging um Millimeter. Um ein Haar hätte sie ihn doch noch berührt. Aber er bog seinen Körper hoch, bis er mit dem Bauch die Tunneldecke berührte.

Nur wenige Zentimeter unter ihm war die Kugel.

Sie bewegte sich nicht weiter, blieb genau hier stehen, als spüre sie, wo sich ihr Opfer befand.

Fehlt nur noch, daß sie jetzt beginnt zu steigen, dachte Zamorra, der spürte, wie seine Arme und Beine lahm wurden und zu schmerzen begannen. Lange hielt er es hier oben nicht mehr aus, dann würde er zwangsläufig abstürzen. Es hatte auch keinen Sinn, sich seitwärts zu bewegen zu versuchen. Die Kugel würde ihm folgen und ständig unter ihm bleiben.

Sie lauerte wie iene hungrige Bestie unter ihm und wartete, daß er fiel.

Nein… sie wartete nicht…

Sie stieg tatsächlich!

Zamorra keuchte entsetzt auf. Er wußte, daß er sich nur noch zwei, drei Sekunden halten konnte. Aber die Kugel mußte ihn noch vorher berühren.

Im nächsten Moment war es soweit.

Sie berührte ihn und schloß sich blitzartig um ihn wie eine zuschnappende Falle!

***

Alpha zuckte in der Zentrale betroffen zusammen, als er über seinen Kommandokristall den Vernichtungsimpuls spürte. Ein anderer Kommandokristall hatte sich aufgelöst!

Es war der Kristall von Delta. Alpha erkannte es sofort. Er war betroffen.

Delta hatte er doch diesem Mister Miller auf den Hals gehetzt!

Und der hatte es geschafft, einen Agenten der Ewigen zu töten? Einen Agenten des gefürchteten Eliminierungskommandos, das direkt dem ERHABENEN unterstand? Das war kaum vorstellbar.

Und doch war das kaum Vorstellbare geschehen!

Es unterstrich Millers Gefährlichkeit.

Nun, es würde einen neuen Delta geben. Ein anderer Agent würde die Bezeichnung erhalten. Jeder war zu ersetzen, auch innerhalb der DYNASTIE. Aber bemerkenswert war es dennoch.

Alpha als verantwortlicher Leiter der Aktion würde dem ERHABENEN Bericht erstatten müssen. Und das brachte ihm nicht gerade Beförderungspunkte ein.

Er hoffte, daß wenigstens Gamma Erfolg hatte und diesen fremden Dhyarra-Träger erwischte. Wenn nicht…

Alpha fürchtete den Zorn des ER HABENEN mehr als einen Angriff der Menschen auf die neue Basis.

***

Zamorra spürte die fremde Kraft aus der Kugel-Falle wie einen Blitzschlag. Die magische Energie wollte ihn lähmen, ihm jede Kontrolle über seinen Körper nehmen.

Aber im gleichen Moment erwachte das Amulett!

Es griff von selbst ein - oder doch nicht so ganz von selbst?

Schlagartig entfesselte es seine Kraft, die Kraft einer entarteten Sonne. Es hüllte Zamorra in ein grünlich flirrendes Schutzfeld, das die Energie des Kugelblitzes in sich aufsog und neutralisierte.

Zamorra stürzte. Er konnte sich nicht mehr unter der Tunneldecke halten.

Tendyke hing noch oben, fassungslos.

Wie eine Katze kam Zamorra auf allen vieren auf, rollte sich herum und griff nach der Taschenlampe. Das grüne Schutzfeld leuchtete und machte ihn selbst zur Zielscheibe. Er ahnte, daß die Kugel ihm nicht von selbst gefolgt war. Der Ewige war hinter ihnen her, befand sich ebenfalls im Tunnel.

Tendyke kam im Sprung herunter. In einer gleitenden Bewegung zog er den Colt.

Zamorras Lampe blitzte auf. Der Lichtfinger tastete sich in den Schacht.

Im gleichen Moment flammte ein anderer Lichtfinger heran, viel konzentrierter als das Lampenlicht, bleistiftdünn und trotzdem verheerend. Zamorras grünes Schirmfeld spie lodernde Flammen und Blitze aus. Der Parapsychologe wurde vom Aufschlag des Lichtdrucks förmlich zurückgewirbelt und prallte gegen die Wand. Er stöhnte auf, spürte trotz der abschirmenden Kraft des Amuletts eine mörderische Hitze.

Immer noch berührte ihn der gleißende, konzentrierte Lichtfinger!

Und im Schein der Stablampe stand nur einige Dutzend Meter von ihnen entfernt der Ewige. Er hielt eine Waffe in der Hand, und aus deren Mündung kam das grelle Licht. Im nächsten Augenblick mußte der Ewige die Bewegung in der Dunkelheit neben Zamorra gesehen haben, denn der Strahlenfinger wischte seitwärts davon.

Tendyke hechtete mit einem Fluch zu Boden. Der Lichtfinger knisterte nur wenige Zentimeter über ihn hinweg.

Im gleichen Moment schoß der Abenteurer.

Die Detonation war trommelfellzerreißend in dem engen Tunnel. Tendyke feuerte das ganze Magazin seines Colts leer. Zamorra sah, wie der Ewige zurückgeworfen wurde und lautlos zusammenbrach. In seinem Körper entstanden dunkle Löcher, eines neben dem anderen.

Die seltsame Waffe entfiel seiner Hand. Der Lichtfinger erlosch.

Zamorra spurtete los. In ein paar Sekundenbruchteilen hatte er den Ewigen erreicht, der den Boden noch nicht berührt hatte!

Zamorra wurde immer noch von der grünen Energie des Amuletts geschützt. Das bedeutete aber nicht, daß er nicht seinerseits durch diese Schutzschicht hindurchgreifen konnte. Er packte zu, erwischte den Gürtel des Ewigen und suchte fieberhaft nach dem Verschluß der Schnalle. Er wollte den Dhyarra-Kristall erbeuten, den der Ewige bei sich trug.

Da fiel ihm der in die Hand!

Er glühte auf, als er Kontakt mit der Amulett-Magie erhielt. Durch einen konzentrierten Gedankenbefehl ließ Zamorra das grüne Leuchten erlöschen. Der fremde Dhyarra kribbelte in seiner Hand.

Aber das ließ sich ertragen.

In der Dunkelheit hinter Zamorra ertönte das leise Klicken, mit dem Tendyke seine Waffe wieder auflud.

Zamorra betrachtete den Ewigen.

Der hatte es anscheinend nicht riskieren wollen, Dhyarra-Energien direkt gegeneinander arbeiten zu lassen, und hatte deshalb mit einer »normalen« - für ihn normalen! - Waffe geschossen. Möglicherweise nur, um Zamorras grünes Schutzleuchten zu vernichten, aber garantiert, um Tendyke zu töten. Bloß hatte dieser Ewige nicht damit gerechnet, daß man auch ihn mit einer relativ primitiven Waffe, ohne jede Magie, angreifen würde. Das war ihm zum Verhängnis geworden.

Er war tot.

Zamorra versuchte die Gesichtsmaske zu lösen. Er wollte wissen, wie so ein Ewiger in natura aussah. Aber es geschah dasselbe wie bei Asmodis. Der Ewige löste sich in Nichts auf!

Es gab nur einen kleinen Unterschied.

Der Kristall blieb erhalten, weil er keinen Kontakt mehr mit dem Körper des Toten hatte und deshalb nicht von der Auflösung berührt wurde. Und so konnte auch kein Vernichtungsimpuls ausgesandt und von Alpha registriert werden. Der glaubte immer noch, Gamma sei hinter den Eindringlingen her.

Zamorra hob die fremde Waffe auf und untersuchte sie im Schein der schwächer werdenden Lampe. Lange hielten die Batterien nicht mehr vor, und dann war’s zappenduster…

Der Parapsychologe stellte fest, daß er diese fremdartige Waffe bedienen konnte. Er schob sie hinter seinen Gürtel und ließ den erbeuteten Dhyarra in der Jackentasche verschwinden. Er wagte nicht, ihn einzusetzen, bevor er nicht die Stärke ausgelotet hatte. Er wollte nicht das Risiko eingehen, den Verstand zu verlieren. Seine eigenen Para-Kräfte reichten nur aus, einen Kristall zweiter Ordnung zu benutzen. Wenn dieser erbeutete Zauberstein stärker war, konnte Zamorra ihn nicht benutzen.

Aber er konnte etwas anderes damit tun.

»Los, Mann, weiter!« zischte er Tendyke zu.

Und während sie durch den Tunnel weiter dem Tempel entgegeneilten, überlegte Zamorra, warum das Amulett sich gerade in jenem Augenblick eingeschaltet hatte. Er glaubte eine rufende Stimme zu vernehmen, die ihn von Merlins Stern gleichsam übermittelt wurde. Rief Nicole nach ihm?

Es mußte so sein. Und ihr Ruf hatte, so seltsam es auch war, das Amulett aktiviert!

Es war schon ein merkwürdiges Ding, diese silbrige Scheibe. Manchmal kam es Zamorra vor, als besitze das Ding Denkvermögen und einen eigenen Willen.

Einen manchmal recht skurril-makabren eigenen Willen…

Aber jetzt war es aktiviert, und es schien so, als sollte die Aktiv-Phase eine Zeitlang erhalten bleiben. Zumindest so lange, bis Zamorra Nicoles Aufenthaltsort ermittelt hatte…

***

François Garbaout bekam Besuch.

Delorio und diPaulo, die beiden Mafiosi aus Rom, bemühten sich um ein persönliches Gespräch.

»Monsieur Garbaout, haben Sie schon eine Methode entwickelt, den Patriarchen aus dem Geschäft zu verdrängen?«

»Noch nicht«, murmelte Garbaout fahrig und nervös. »Ich hatte noch keine Zeit und keine Gelegenheit dazu.«

»Sie sollten sich beeilen. Die Lage scheint sich zuzuspitzen. Auf Mister Miller wurde ein Attentat verübt. Er ist zwar der Ansicht, daß es von einem anderen als dem Patriarchen kam, aber wir hegen da unsere Bedenken.«

»Ich weiß nicht, wie ich’s tun soll«, stöhnte Garbaout. »Hören Sie, ich kann den Mann doch nicht einfach verraten… wissen Sie überhaupt, daß ich eigentlich nur ihm verdanke, was ich jetzt bin? Die ehrenwerte Gesellschaft hat es nie für nötig gehalten, mich so zu fördern wie der Patriarch…«

»Aber weil Sie den heißen Draht zu ihm haben, bleibt der Schwarze Peter eben an Ihnen hängen, Garbaout«, sagte diPaulo. »Und wer spricht von Verrat? Wir sind gekommen, um Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.«

»Was für einen Vorschlag?« ächzte der Franzose.

»Wenn wir den Patriarchen von diesem Geschäft ausschließen, wird er uns gram sein, finden Sie nicht auch? Er wird alles daran setzen, uns diesen Streich heimzuzahlen. Das muß von Anfang an ausgeschlossen sein.«

»Sie werden ihn also töten«, sagte Delorio. »Es ist das beste für uns alle.«

Garbaout holte tief Luft. »Sie verlangen viel, Signori…«

»Mister Miller hat Ihnen ja schon Andeutungen gemacht, nicht wahr?« sagte diPaulo so freundlich, wie die Katze sich mit der Maus unterhält. »Ihre Doppelagententätigkeit werden wir uns zu gegebener Zeit in Erinnerung rufen - so oder so. Wie die Beurteilung ausfällt, hängt von Ihrem Verhalten in dieser Sache ab. Die ehrenwerte Gesellschaft verlangt absolute Loyalität. Überlegen Sie, wen Sie als Freund oder Feind haben möchten.«

»Töten… verdammt, Sie bringen mich in eine unmögliche Situation«, keuchte Garbaout. »Sie wissen genau…«

»Wir wissen genau, daß Sie der einzige sind, der Zutritt zum Patriarchen hat. Zumindest der einzige, den wir kennen. Also werden Sie ihn töten. Oder…«

Garbaout schluckte heftig! Er konnte sich dieses »oder« deutlich ausmalen.

»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich werde es arrangieren.«

»Das«, sagte eine drohende Stimme im Hintergrund, »würde ich an deiner Stelle nicht tun. Ich schätze, du hast dich für die falsche Seite entschieden, Garbaout. Das ist dein Pech.«

Garbaout wirbelte herum. »Der Patriarch!« schrie er entsetzt. »Wie ist er hier hereingekommen?«

»Ich habe meine Methoden«, sagte der Patriarch ruhig und trat ins Licht, so daß die drei Männer ihn sehen konnten.

»Oh«, ächzte Delorio auf. »Oh, nein, nicht…«

Garbaout wurde kreidebleich. Er wußte, was es für sie drei bedeutete, daß der Patriarch ihnen sein richtiges Gesicht zeigte.

DiPaulo zog die Beretta aus dem Schulterholster und feuerte sofort; er mußte die Waffe entsichert getragen haben. DiPaulo war immer ein vorsichtiger Mann gewesen. Aber es gab Dinge, bei denen die größte Vorsicht nichts nützte.

Der Patriarch bewegte nur die Finger der linken Hand.

Garbaot glaubte einen kalten blauen Schein zu sehen, ein eigenartiges Leuchten, das ihm die Augen ausbrennen wollte, obgleich es so schwach war.

Die Kugeln aus diPaulos Beretta kamen gerade einen halben Meter weit, dann wurde ihr Flug abrupt gestoppt, harmlos fielen sie zu Boden.

Wieder bewegte der Patriarch die Finger und zeigte nacheinander blitzschnell auf die drei Männer. Einer nach dem anderen brachen sie zusammen. Garbaout zuletzt. Er hörte noch die vertraute künstlich verstellte Stimme des Patriarchen.

»Aus dir hätte etwas werden können, mein Junge, aber ich habe dich falsch eingeschätzt. Schade um dich…«

Dann war auch Garbaout tot. Sein Herz war einfach stehengeblieben.

Der Patriarch sah noch einmal in die Runde. Dann verschwand er so lautlos, wie er gekommen war. Einfach so.

Er war ein Mann, der sich von niemandem betrügen ließ.

***

»Was hast du vor, Mann?« fragte Tendyke, als sie das Ende des Stollens erreicht hatten. Sie standen vor einer großen steinernen Tür, die den Weg versperrten. Im immer schwächer werdenden Licht der Taschenlampe betrachtete Zamorra die Kartenskizze, die die Tempelanlage zeigte.

»Hier ungefähr müßten wir jetzt sein«, sagte er und deutete auf eine bestimmte Stelle.

Tendyke nickte.

»Dieser verdammte Schatz ist gar nicht so weit von uns entfernt, wenn wir der Zeichnung glauben dürfen«, sagte er.

Zamorra sah ihn an.

»Rob, bist du an dem Khmer-Gold interessiert? Überlegees dir verdammt genau. Noch ist es Zeit… noch ist die letzte Chance nicht vertan…«

»Was schert mich das Gold?« fragte der Abenteurer. »Ich habe das, was ich brauche. Mit dem Khmer-Gold kann ich nichts anfangen. Allenfalls die Wissenschaftler…«

»Die Wissenschaft hat bis heute ohne das Gold gelebt, sie wird es auch weiterhin können«, sagte Zamorra. »Keine Ansprüche?«

»Keine«, sagte Tendyke.

»Okay. Dann paß auf. Ich werde dir genau beschreiben, wo die Gefangenen sind. Sieh zu, daß du sie ins Freie bekommst, um jeden Preis. Und sieh zu, daß du es schnell schaffst, Mann. Ich fürchte nämlich, daß ich dir nur wenig Zeit dafür geben kann.«

Tendyke schürzte die Lippen. »Was willst du damit sagen? Und woher weißt du…«

»Ich weiß es«, gab Zamorra ruhig zurück. Er berührte kurz das Amulett, das vor seiner Brust hing. »Daher… hier, präge dir den Weg so gut ein, wie ich mir meinen. Ich werde nämlich das Hauptquartier der Ewigen aufsuchen. Es gibt nur zwei mögliche Stellen, wo sie ihre Zentrale eingerichtet haben könnten, und die klappere ich nacheinander ab. Wenn wir mit den Gefangenen verschwinden, dürfen wir nicht verfolgt werden. Wir werden genug mit ihnen zu tun haben, zu viel, als daß wir uns Rückzugsgefechte leisten könnten.«

»Das heißt?«

»Daß ich den Ewigen ein Kuckucksei ins Nest lege«, sagte Zamorra kalt. »Bist du soweit?«

»Ja… nein! Wie kommen wir durch diese Tür?«

Zamorra berührte seinen Dhyarra-Kristall und gab ihm einen Gedankenbefehl, Augenblicke später flog das steinerne Portal förmlich auseinander.

»Los«, zischte Zamorra und drückte Tendyke die Planzeichnung wieder in die Hand. »Sieh zu, daß du mit den Gefangenen hinaus kommst! Ich glaube kaum, daß du mehr als eine halbe Stunde hast. Und hau ab… egal was immer auch geschieht. Kümmere dich nicht um mich. Rette Leben…«

Er rannte los. Tendyke blieb einen Augenblick lang verwirrt zurück, dann endlich setzte auch er sich in Bewegung.

Die Endphase hatte begonnen.

***

Tendyke hastete durch Korridore, riesige Säle und Treppen. Die Tempelanlage war gigantisch. Immer wieder fragte der Abenteurer sich, was das für Gottheiten gewesen sein mußten, die die Khmer verehrt hatten. Er wußte nur, daß sie schier unaussprechliche, indisch klingende Namen besessen hatten. Aber daß man ihnen einen so riesigen Tempel erbaute, der fast schon eine komplette Stadt war…?

Er rief sich immer wieder in Erinnerung, welche Stelle Zamorra ihm beschrieben hatte. Manchmal glaubte er, sich hoffnungslos verirrt zu haben, weil es teilweise auch wieder zurück ging… Schließlich stürmte er eine enge, gewundene Steintreppe hinunter. Daß der Tempel belebt war, zeigten die Fackeln, die überall in den Wandhalterungen steckten und brannten!

Demzufolge war er wirklich auf dem richtigen Weg… einem Weg, der zuweilen benutzt wurde. Zuweilen? Häufig genug, um hier ständig brennende Fackeln zu rechtfertigen!

Erst dann begriff Tendyke, daß das auch für ihn Gefahr bedeutete, jeden Moment konnte einer der neuen Herren des Tempels auftauchen und ihn überraschen… Vorsichtshalber nahm er die entsicherte Waffe in die Hand. Schon einmal hatte er damit einen Ewigen ausschalten können. Er würde zumindest versuchen, es noch einmal zu tun. Denn ansonsten hatte er keine Chance. Der Angreifer würde sie ihm nicht geben.

Plötzlich sah er Skelette.

Skelette, die sich bewegten und Kutten trugen. Sie bewachten eine Tür in einem breiten Gang!

Tendyke steckte den Colt wieder ein und faßte die Machete fester. Dann trat er offen in den Gang hinaus. Mit der Schußwaffe konnte er diesen Gegnern nicht beikommen.

Sie sahen ihn.

Und griffen sofort an.

***

Zamorra hatten sich seinen Weg ebenfalls sehr gut eingeprägt. Er hastete durch die Korridore auf der Suche nach der eigentlichen Lenkzentrale des Tempels. Denn daß die DYNASTIE hier eine Basis eingerichtet hatte, war nicht mehr von der Hand zu weisen.

Die mußte zerstört werden.

Die Ewigen durften keine Chance bekommen, ihren Brückenkopf weiter auszubauen.

Plötzlich öffnete sich eine Tür. Zamorra warf sich zur Seite. Aber es war zu spät. Der Ewige, der aus dem Raum hervortrat, hatte ihn schon gesehen. Und seine Schrecksekunde war bemerkenswert kurz.

Er setzte sofort seinen Dhyarra-Kristall ein. Streckte den Arm aus, um einen zerstörerischen Energiestrom aus seinen Fingerspitzen zu jagen.

Zamorra ließ sich fallen.

Wie der Ewige Gamma, ging auch er nicht das Risiko ein, Dhyarra-Energien gegeneinander arbeiten zu lassen. Er benutzte die erbeutete Waffe. Der fingerdicke Laserstrahl fauchte und knisterte aus der Müdung und erfaßte den Ewigen, noch ehe der seine Kraft einsetzen konnte. Der Ewige wurde zurückgeschleudert und brach zusammen, ein faustgroßes Loch in der Brust.

Hinter ihm tauchten Skelette auf.

Zamorra laserte sie, ehe sie ihm gefährlich werden konnten. Das Feuer erlöste sie ebenso von ihrem untoten Dasein wie das Abdrehen des Kopfes.

Der Parapsychologe huschte zu dem Ewigen hinüber und nahm dessen Dhyarra-Kristall ebenfalls an sich. Dann eilte er weiter, durch den Raum hindurch, in dem sich der jetzt tote Ewige befand.

Wie viele von diesen Burschen mit ihren Gesichtsmasken gab es noch im Tempel?

Standbilder starrten Zamorra an. Merkwürdige Figuren mit noch merkwürdigeren Gesichtern. Er eilte weiter, ließ sich nicht beirren.

Und plötzlich wechselte die Szenerie von einem Raum zum anderen.

Technik beherrschte das Bild.

Technik, die niemals auf der Erde entwickelt worden war, und die so alt war wie das Universum.

Die Lenkzentrale?

Sie mußte es sein. Zamorra sah einen flirrenden Bildwürfel. Er zeigte einen Kellerraum, oder was auch immer es sein mochte. Und in ihm sah Zamorra die Gefangenen.

Tendyke war noch nicht bei ihnen.

Der Professor zögerte. Er mußte Tendyke eine Chance geben… und Nicole! Er sah sie, wie sie auf dem harten Steinboden lag, mit Eisen gefesselt. Etwas in ihm verkrampfte sich.

»Nici«, murmelte er.

Er konnte die Basis noch nicht zerstören!

Da sah er in der Bildprojektion die Eingangstür zum Gefängnisraum auffliegen. Tendyke taumelte herein… und direkt hinter ihm ein Skelett! Der Abenteurer kämpfte mit wütender Verzweiflung, versuchte dem Knochenmann mit der Machete den Kopf abzuschlagen. Aber er bekam einfach keinen günstigen Punkt. Der Knöcherne war unglaublich gewandt und schnell. Er mußte ein ausgebildeter Kämpfer gewesen sein, als er noch lebte.

Zu lange hatte Zamorra sich ablenken lassen.

»Das war’s dann wohl«, sagte eine rauhe Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum.

Ein Ewiger stand hinter ihm. Und er war nicht allein gekommen.

Ein halbes Dutzend Skelette verteilte sich blitzschnell um Zamorra. Die Hand des Parapsychologen zuckte zur Beutewaffe. Aber er wußte, daß er nicht schnell genug war. Schon hatten die Skelette ihn erreicht. Und sie packten zu. Hielten ihn so fest, daß er sich nicht mehr zu wehren vermochte.

Der Ewige schnipste mit den Fingern.

Das Bild in der Projektion erlosch. »Ich will dir den Tod deines Begleiters ersparen«, sagte der Ewige. »Du solltest mir dankbar sein.«

Zamorra spie aus.

»Noch hast du nicht gewonnen«, sagte er.

»Doch«, sagt der Ewige. »Glaubst du es nicht? Du bist in meiner Gewalt. Wer bist du, Träger eines nicht lizensierten Dhyarra-Kristalls? Woher hast du ihn, und warum kannst du ihn benutzen?«

»Soll ich es dir zeigen?« knurrte Zamorra.

»Oh, nicht so eilig«, sagte der Ewige mit einer eigentümlichen Ruhe. Er trat dicht vor Zamorra und nahm ihm die beiden erbeuteten Dhyarras aus der Tasche. Er deponierte sie auf einem mit Schaltern und Instrumenten übersäten Pult.

»Ich nehme an, du bist so an deinen Kristall gekommen wie an diese«, sagte der Ewige. »Nun, ich werde es erfahren. Wie heißt du?«

»Niemand«, erwiderte Zamorra trocken. Den Trick hatte einst schon Odysseus angewandt, als er es mit Polyphem, dem Zyklopen, zu tun hatte.

»Auch egal«, sagte der Ewige. »Nenn mich Alpha. Weißt du, Niemand, ich habe dich für kurze Zeit unterschätzt. Das passiert nicht oft. Vielleicht sollte ich dich jemandem vorstellen.«

Er schnipste wieder mit den Fingern.

Die Bildprojektion flammte wieder auf. Sie zeigte eine Gestalt mit einem silbernen Helm, der den ganzen Kopf umschloß.

»Ich habe ihn, Eure Erhabenheit«, sagte Alpha und winkte den Skeletten. »Dreht ihn so, daß der ERHABENE sein Gesicht sehen kann.«

Im gleichen Moment schaffte Zamorra es, zu handeln.

Er hatte den rechten Arm halb frei bekommen, erwischte die Beutewaffe, die man ihm abzunehmen vergessenhatte, und schoß sofort. Der Laserfinger wischte durch die Zentrale und richtete überall Zerstörungen an. Noch bevor die Skelette Zamorra die Waffe aus der Hand schlagen konnten, erwischte er Alpha, der keine Gelegenheit mehr bekam, Erschrecken zu zeigen.

Plötzlich war Alphas Kopf mitsamt der Maske verschwunden.

Im gleichen Moment brachen die Skelette zusammen. Der letzte Ewige in der Basis war gestorben, und damit erlosch auch die Kontrolle über die Untoten. Die Magie schwand, sie waren wieder tot. Das aber konnte Zamorra nicht ahnen. Er fürchtete immer noch, daß es noch weitere Ewige in dieser Basis gab.

Er jagte einen Strahl in die beiden Dhyarra-Kristalle.

Die blühten auf und begannen sich zu verändern, anzuschwellen.

Das war das Kuckucksei, das Zamorra hatte legen wollen.

Eine Zeitbombe besonderer Art… Das Fatale war nur, daß er nicht genau wußte, wie lange sie bis zur Zündung brauchte.

Zamorra begann zu laufen.

Aus der Projektion heraus sah der ERHABENE ihm nach. Die Maske verriet nichts von seinen Gefühlen, als er den Untergang der Basis mitverfolgen mußte, ohne eingreifen zu können. Denn die beginnende Vernichtung der beiden Dhyarra-Kristalle ließ sich nicht mehr stoppen.

Mit keinem Mittel der Welt.

***

Als Alpha starb, brach auch das Skelett zusammen, das Tendyke nicht mehr hatte ausschalten können.

Er gönnte sich keine Pause. Mit einem Sprung war er bei Nicole, ließ die Machete auf die Eisenkette niedersausen. Das Eisen zersprang, die Machete aber auch. Tendyke murmelte eine Verwünschung. Bei den fünf Männern mußte er den Colt benutzen und die Fesseln durchschießen.

»Los, raus hier! Schnell«, keuchte er. »In ein paar Minuten fliegt die ganze Bude in die Luft…«

»Zamorra hat es geschafft?« jubelte Nicole auf.

»Wir wollen’s mal freundlicherweise hoffen«, brummte der Abenteurer. »Wer kann absolut nicht mehr gehen und nicht mehr kriechen?«

Der Spanier und der Japaner waren kaum noch in der Lage, sich aus eigener Kraft zu bewegen. Tendyke lud sich den einen über die Schultern, Nicole und Finn Gulch schleppten den anderen hinter sich her. Tendyke hastete durch die plötzlich wie ausgestorben wirkenden Gänge des Tempels. Der Hauch des Todes lag über der Anlage.

Sie rannten und taumelten, so schnell sie konnten. Und plötzlich begann der Boden zu beben. Die ersten Steinbrocken lösten sich aus den Wänden und krachten herab.

»Wir schaffen es nicht mehr«, keuchte Tendyke auf. »Oh, verdammt… ein, zwei Minuten nur… warum muß diese Tempelanlage nur so entsetzlich groß sein…«

***

Plötzlich war Zamorra bei ihnen. Keiner konnte sagen, woher der Parapsychologe plötzlich auftauchte.

»Alle anfassen!« befahl er. »Los, schnell… wir müssen alle Körperkontakt haben!«

Sie gehorchten ohne zu fragen.

Augenblicke später baute sich das grüne Leuchten auf, das dem Amulett, entsprang. Es hüllte die acht Menschen ein, umschloß sie wie eine künstliche schützende Haut..

Gerade noch im letzten Moment.

Sekundenbruchteile später explodierten die beiden Dhyarra-Kristalle in der Zentrale endgültig. Ein gewaltiger Feuerball entstand, dehnte sich aus und fraß sich durch zusammenbrechendes Mauerwerk. Eine Feuerlohe schoß aus dem Gang hinter ihnen heran und umloderte die Menschen, raste weiter, verlor sich…

Ganze Teile des Tempels brachen zusammen. Im tobenden Inferno verging die Basis der DYNASTIE.

Und versank endgültig der legendäre Schatz der Khmer. Unter aber Tausenden von Tonnen Trümmergestein würde niemand ihn mehr finden können.

Irgendwann taumelten die Menschen aus dem Chaos hervor. Doch noch fanden sie keine Ruhe. Die Explosion, die große Teile des Tempels zerstört hatte, die Erderschütterungen… sie waren bestimmt nicht unbemerkt geblieben. In Kürze würden offizielle Stellen sich darum kümmern Bis dahin mußten die Menschen verschwunden sein.

Der Regenwald nahm sie auf. Erst nach über einer Stunde hielt Zamorra endlich inne, gönnte ihnen allen eine Ruhepause. Er starrte das Dickicht vor ihm an, tlas von allerlei Getier wimmeln mochte.

»Drei Tage«, murmelte er. »Drei Tage werden wir wenigstens bis zur Grenze benötigen. Aber wir schaffen es.«

Unglaubliche Strapazen lagen noch vor ihnen. Und schon bald begann die Erinnerung an den Horror-Tempel von Angkor zu verblassen…

Und niemand konnte in die Zukunft sehen!

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 265 »Todesschwadron«
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